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Handlung, Namen und Personen der folgenden Geschichten sind frei


erfunden; Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen und realen


Handlungen sind unbeabsichtigt und rein zufällig.




Für meine Mutter


und für alle anderen, die viel zu früh gegangen sind!




„DER SCHATTENJÄGER IST DEM SCHATTENWESEN


EBENBÜRTIG; ER IST AUSGESTATTET MIT ERERBTEN


FÄHIGKEITEN, DIE IHN IN DIE LAGE VERSETZEN,


DIESES ZU STELLEN UND ZU TÖTEN!


…


ES IST SEINE ALLEINIGE UND UNBEDINGTE AUFGABE,


SEINEN UREIGENSTEN FEIND,


DEN, DESSEN FAMILIE ER ZU JAGEN BESTIMMT IST,


ZU ZERSTÖREN!


UND JEDER JÄGER HAT NUR EINEN ZWEIG


DER ABKÖMMLINGE DER SCHATTENWESEN ZU JAGEN,


SO WIE JEDER EINGEWEIHTE NUR SEINEM JÄGER


VERANTWORTLICH IST – NICHT MEHR!


ABER AUCH NICHT WENIGER!


DIES IST GESETZ SEIT URZEITEN


UND BINDEND FÜR BEIDE:


JÄGER UND GEJAGTE!“




TEIL EINS


SEHNSUCHT


SEHNSUCHT IST SCHMERZ.


SEHNSUCHT ZU HABEN NACH ETWAS,


WAS VERGANGEN IST,


IST DER TIEFSTE SCHMERZ VON ALLEN


UND EINE SOLCHE WUNDE


HEILT NIEMALS VOLLENDS …





Kapitel 1


Während der Wind mir die offenen Haare ins Gesicht wehte, waren meine Gedanken weit fort von hier in der Vergangenheit. Wie immer wenn ich hierherkam. Ich hatte schon lange aufgehört zu zählen, wie oft ich schon hier gestanden hatte! Und schon lange aufgehört, alles zu hinterfragen. Antworten würde ich keine erhalten – und wenn doch, dann wären sie unzureichend und nicht zufriedenstellend. Denn hätte es eine Möglichkeit gegeben, dass nur ich gestorben wäre, ich hätte sie ohne zu zögern ergriffen.


Feiner Sprühregen hatte damit begonnen, meine roten Locken in feuchte, sich ringelnde Strähnen zu verwandeln. Meine warm wattierte Jacke bewahrte mich davor, zu frieren, aber mein sonst stets etwas blasses Gesicht war mit Sicherheit bereits rot vor Kälte. Hier an der Klippe, wo der Wind am heftigsten wehte und von wo aus ich das Meer, das sich gegen die Felsen warf, am liebsten beobachtete, war ich alleine mit meinen Erinnerungen.


Obwohl die Menschen hier raues Wetter gewohnt waren, war ich heute Nachmittag die Einzige, die den schmalen, etwas gewundenen Pfad von der Straße hier herauf marschiert war. Der graue Himmel mit den dunklen Wolkenfetzen, der den ganzen Tag über schon kaum Tageslicht durchgelassen hatte, zeigte nur durch eine leichte Verfärbung, dass die Sonne sich dem Horizont näherte. Ein paar Mal noch zerrten die Böen meine Haare aus dem Gesicht und wieder in mein Blickfeld, dann drehte ich mich um und ging den Weg zurück zu meinem Auto.


Es war heute kein Jahrestag, es war ein Abschied. Dies würde für längere Zeit das letzte Mal gewesen sein, dass ich diesen Ort aufgesucht hatte.


„Bis dann, Ryan! Ich werde wiederkommen, ganz bestimmt!“


Im Auto angekommen entwirrte ich meine Haare grob mit den Fingern und flocht wieder einen dicken, losen Zopf, der bis auf meinen Rücken herabhing. Eine ganze Zeitlang hatte ich die Haare kurz getragen, aber alte Gewohnheiten schlichen sich immer wieder ein. Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie sehr Ryan es gemocht hatte, wenn ich sie offen trug und wie er dann mit seinen Fingern hindurchgefahren war. Doch sofort war auch die Erinnerung daran wieder da, dass es ihn nicht mehr gab und mein Lächeln erstarb.


Irgendwie hatte ich mich im Laufe der vielen Jahre an diesen Schmerz gewöhnt; ich wusste nicht mehr genau, ob es mir gut ging oder nicht. Ich lebte. Oder war es nur so, dass es inzwischen nicht mehr so weh tat? Auch das wusste ich nicht. Die Trauer war zu einem Teil von mir geworden, seit Ryan, der ein Teil von mir gewesen war, fehlte.


Es dauerte wie jedes Mal eine Weile, bis ich wieder im Hier und Jetzt ankam. Ich vertrieb die dunklen Bilder der Vergangenheit so gut wie möglich aus meinem Kopf und startete den Motor. Während ich mit meinem Geländewagen vorsichtig die Straße, die sich nicht in allerbestem Zustand befand, hinunterfuhr und die lange Fahrt zurück zu meinem einsamen Cottage antrat, fiel mir die Einladung der O’Donnels, sie über die Weihnachtstage zu besuchen, wieder ein. In jedem Jahr, in dem ich Weihnachten alleine und ohne meinen Vater in Irland verbrachte, erhielt ich eine entsprechende Karte oder einen Brief von Ellen – und jedes Jahr hatte ich freundlich dankend abgelehnt.


Doch dieses Mal war ich nicht sicher, ob ich sie wieder ablehnen würde. Ellen hatte geschrieben, dass Dorian und seine Frau sie zu Weihnachten besuchen wollten.


Dorian … Ihn hatte ich seit einer kleinen Ewigkeit nicht gesehen; ich kannte ihn, seit ich denken konnte. Und nach dem, was Ellen mir über diese Phoebe schrieb, war ich neugierig geworden! Weniger, weil ich mir Dorian nicht als einen ‚verheirateten‘ Mann oder besser gesagt als Partner innerhalb einer Gefährtenschaft hätte vorstellen können, sondern vielmehr wegen des Umstandes, dass er sich angeblich ausgerechnet seine eigene, zugeordnete Jägerin dafür ausgesucht habe.


Eigentlich wollte ich Irland demnächst wieder den Rücken kehren, denn allzu lange konnte ich – wie alle Menschen, in denen teilweise das Blut von Vampiren floss – nicht an einem Ort bleiben. Egal, wie zurückgezogen man lebte, irgendwann wurden die Leute aufmerksam und misstrauisch, wenn man scheinbar nicht alterte. Doch auf ein paar Wochen mehr oder weniger kam es dabei nicht an.


Der Entschluss war gefasst: Ich würde meine Koffer zwar packen, aber vor meiner Abreise würde ich Ellen und ihrer Familie noch einen Besuch abstatten.


Mit einem Mal freute ich mich sogar ein wenig darauf!


Als ich knapp drei Wochen später bei ähnlich kaltem und unfreundlichem Wetter den schmalen Weg zum Haus der O’Donnels hochfuhr, befand sich ein kleiner Teil meiner Habseligkeiten schon in Kisten und Koffern, bereit, um die halbe Welt nach Australien zu reisen. Auf dem Rücksitz standen und lagen ebenfalls noch drei Koffer, aber die würde ich vermutlich hierlassen – Winterklamotten brauchte ich dort nicht. Dafür lagen jetzt noch der halbe Dezember und ein Teil des Januars bei Ellen und ihrer Familie vor mir.


Sie hatte sich riesig gefreut, als ich sie anrief, um ihrem Angebot zuzusagen. Eigenmächtig hatte ich mich gleich noch für ein, zwei Wochen vor und nach Weihnachten selbst eingeladen.


„Das ist einfach toll! Natürlich geht das in Ordnung, du weißt, wir haben massenhaft Platz! Germaine hat leider abgesagt, aber Roy kommt ebenfalls; er hat letzten Monat angerufen, kurz nach ihr und Dorian. Und im Sommer werden auch wir hier die Zelte abbrechen und nach Australien ziehen, das war schon lange geplant. Ich freue mich riesig, dass du kommst, Rhiannon.“


Platz war bei ihnen tatsächlich genug: Abgesehen von dem recht großen Haus, in dem die drei jetzt noch hier lebenden Familienmitglieder alleine wohnten, stand ein wenig abseits daneben ein kleineres Häuschen, das möglicherweise früher einmal für Bedienstete gedacht war und das, nachdem sie es vor ein paar Jahren renoviert hatten, jetzt als Gästehaus fungierte.


Wie bei den meisten Vampirfamilien war auch bei ihnen Geld das Geringste aller Probleme; Zeit und Gelegenheit, um es anzulegen und anzuhäufen, stand jedem einzelnen Familienmitglied schließlich massenhaft zur Verfügung. Und im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich bei ihnen durchaus so etwas wie ein feiner Sinn für profitable Geldanlagen. Doch auch so waren die O’Donnels schon immer bei allen ihren Freunden bekannt für ihre Großzügigkeit und Gastfreundschaft.


Ich war froh über den Allradantrieb meines Jeeps, als ich die letzte sanfte Anhöhe anging, die jetzt allerdings ziemlich matschig und aufgeweicht war. Für diese Jahreszeit war es entschieden zu nass und der Boden wollte bei den derzeitigen Temperaturen nicht mal oberflächlich festfrieren.


Es war schon dunkel und die erleuchteten Fenster des abseits gelegenen Hauses sahen umso einladender und wärmer aus. Ellen stand bereits in der Tür und wartete, sie hatte meinen Wagen mit Sicherheit kommen hören.


„Rhiannon, endlich!“ Sie riss die Fahrertür schon auf, kaum dass ich angehalten und den Motor abgestellt hatte. Ungestüm wie sie nun mal war, umarmte sie mich heftig und für einen Augenblick sah ich nur noch rot: Ihre Haare, die mir die Sicht versperrten. Ich schnappte nach Luft.


„Herzlich willkommen endlich wieder! Ich habe schon vor wenigstens zwei Stunden mit deinem Eintreffen gerechnet! Komm, ich helfe dir mit den Koffern. Du hast im Moment das Gästehaus noch für dich alleine, Dorian und Phoebe kommen frühestens am Wochenende, sie machen noch eine kleine Tour durch Irland. Deine Haare sind ja wieder lang! Wir haben uns ewig nicht gesehen! Man sollte eigentlich meinen, dass Irland nicht so groß ist…Du verkriechst dich eindeutig zu sehr, du Schnecke.“


Ich war noch zu keiner einzigen Erwiderung gekommen! Erst als wir meine Koffer vor der Eingangstür des Gästehauses abstellten, damit sie sie aufschließen und mir den Schlüssel in die Hand drücken konnte, konnte ich ein kleines ‚Ich freue mich auch, dich zu sehen!’ in ihre Atempause einwerfen.


Wieder umarmte sie mich, beförderte zwei der drei Koffer mit einem Schwung in den kleinen Flur und meinte: „Ist das dein ganzes Gepäck? Ich dachte, du bleibst eine Weile! Du hast es dir doch wohl hoffentlich nicht anders überlegt?“


Ich musste lächeln. „Drei prall gefüllte Koffer! Die sind mehr als ausreichend, Ellen. Im Gegensatz zu dir brauche ich keine sieben Schrankkoffer.“


Sie grinste breit. „Sieben für vier Wochen? Damit käme ich niemals hin! Aber zur Not kann ich dir ja was leihen.“


Dann musterte sie mich im Schein der Lampen. Prompt wurde ihr Gesicht ernster. „Du siehst müde aus! Als ob du bei diesem Wetter die ganze Strecke quer durch Irland anstatt mit dem Auto zu Fuß und am Stück zurückgelegt hättest.“


„Richtig.“, lächelte ich spontan.


Sie schnaubte. „Was ist wirklich los?“


„Das Wetter. Und unterwegs hatte ich einen Platten, was zumindest einen Teil meiner Verspätung erklärt. Mein erster eigenhändiger Reifenwechsel seit der Erfindung des Automobils! Kaum zu fassen, nicht?“


Mit schiefgelegtem Kopf sah sie mich forschend an. „Das erklärt aber immer noch nicht, warum du so fertig aussiehst. Unsereins kann weit mehr ab!“ Sie schien zu bemerken, dass ich nicht über mich zu reden gedachte, hakte mich unter und zog mich mit sich. „Okay, darüber reden wir später. Jetzt gehen wir erst mal rein, Bev und Dad warten schon, es gibt gleich Abendessen.“


Connor und Beverly, Ellens Eltern, standen aus ihren Sesseln auf, als wir das Wohnzimmer betraten. Connor sah aus menschlicher Sicht etwa wie Anfang bis Mitte Fünfzig aus – eher jünger, wozu sein immer noch volles, braunes Haar einiges beitrug. Aber dem aufmerksamen Beobachter konnten die Fältchen in den Augenwinkeln und der viel ältere Ausdruck in den Augen nicht immer verborgen bleiben. Und der strafte sein Aussehen mitunter Lügen.


Beverly, seine zweite menschliche Frau und Ellens und Roys ‚Stiefmutter’, war jetzt Ende Vierzig. Obwohl die beiden sich innig liebten, hatte sie sich immer noch nicht dazu durchringen können, sich von Connor eine beinahe ebenso lange Lebensspanne schenken zu lassen wie sie ihm auch jetzt noch bevorstand. Sie waren nun schon seit fast zehn Jahren zusammen … Mensch und Vampir …


Ellens Willkommen wurde wiederholt und nach je einer liebevollen Umarmung luden sie mich ein, gleich neben dem Kaminfeuer Platz zu nehmen, um mich aufzuwärmen.


„Wie geht es dir? Was macht Neill? Ist er als Vampirältester immer noch so eingebunden?“, fragte Connor sofort.


„Danke, es geht mir gut. Dad geht es ebenfalls gut und soweit ich weiß, hat er in seiner Funktion als Ältester schon seit Längerem keine Reisen mehr unternommen. Er hat Australien, wie du weißt, damals nicht mit mir verlassen und sich erst kürzlich eine andere Identität zugelegt. Im Gegensatz zu mir gefällt es ihm da unten inzwischen offenbar besser als hier. Ich soll alle herzlich grüßen.“


Ich hatte in der Vergangenheit oft genug miterlebt, dass mein Vater tage- oder manchmal sogar wochenlang verschwand, um irgendeine von ihm nicht näher benannte Aufgabe für das „Netzwerk“, das die Ältesten unter den Vampiren unterhielten, zu übernehmen. Doch abgesehen davon, dass ich jetzt schon seit Jahren alleine lebte, war Dad ohnehin zum Stillschweigen verpflichtet – ich hätte Connor kaum etwas hierüber sagen können. Was dieser sehr wohl wusste, seine Frage war mehr aus Höflichkeit geboren. Und vermutlich gleichzeitig aus der Sehnsucht nach seinem sehr alten Freund.


Er holte mich aus meinen Gedanken.


„Dann scheint es in der Vampirwelt derzeit ja relativ ruhig zuzugehen … Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen oder gesprochen! Was macht er zurzeit so?“


Ich schaffte ein schiefes Grinsen. „Ich soll euch allen ohnehin seine neue Handynummer geben; vorläufig befindet er sich jetzt wieder innerhalb eines Empfangsgebietes. Du wirst es nicht glauben: Er hat in den letzten Jahren eine kleine Schaffarm unterhalten und Schafe gezüchtet, geschoren, geschlachtet ... Jetzt lebt er in die Nähe von Sydney und faulenzt eine Weile, aber er hat vor, sich bald irgendwo im Outback wieder etwas Kleines, Einsames zuzulegen.“


Connor lachte. „Ganz Neill! Er hat sich anscheinend nicht verändert: Mal schuftet er jahrelang wie ein Besessener, dann schwelgt er für mindestens die gleiche Zeit im Luxus!“


Ich lächelte und versank förmlich in dem Ohrensessel, den er mir zurechtgerückt hatte. Mein Vater und im Luxus schwelgen! Er genoss seine finanzielle Unabhängigkeit eher dadurch, dass er sich sein Einsiedlerleben so unkomfortabel wie möglich einrichtete! Ein kleines Haus oder eine Hütte, Wasser in der Nähe – das genügte ihm schon. Lediglich für mich war ihm nichts zu teuer.


Ich war eindeutig verwöhnt!


Beverly kam mit einem Tablett voller Teetassen aus der Küche und reichte jedem eine davon. Sie war der Ruhepol der ganzen Familie, aber sie war es auch, die eindeutig – wenn auch hintergründig – die Zügel in der Hand hielt.


Ich streifte meine Strickjacke ab und legte sie über die Lehne, bevor ich dankend meine Tasse entgegennahm. „Ellen sagt, Roy kommt ebenfalls zum Fest hier herauf?“


„Richtig. Er hat ein wenig gezögert, weil er da unten wohl ein Auge auf ein Mädchen geworfen hat, sich aber dann doch dafür entschieden, Weihnachten hier zu verbringen. Er will allerdings Anfang Januar schon wieder zurückfliegen.“


Ich nickte und nippte an meiner Tasse. Der Tee war heiß und tat gut. Wir waren eben Iren! Irgendwie jedenfalls.


„Und Dorian und seine Frau? Stimmt es wirklich, dass sie seine Jägerin ist?“


„War!“, betonte Ellen, die sich auf die Couch geworfen hatte. „Du wirst beeindruckt sein, glaub mir! Ich hätte das im Sommer auch nicht gedacht, wenn ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen und nicht gehört hätte, was sich da abgespielt hat! Germaine ist zuerst fast ausgerastet, aber selbst sie hat dann ziemlich schnell kapituliert, als sie einsah, dass die beiden wirklich zusammengehören!“


„Gesehen und gehört? Du warst neugierig?“, lächelte ich über den Rand der Tasse.


Sie schnaubte. „Glaub mir, wenn du vor der Tür gestanden hättest, als Germaine in deren tête-à-tête hereingeplatzt ist, dann hättest auch du kein Halbvampir sein müssen, um alles mitzukriegen!“


„Du hättest dich auch dezent zurückziehen können!“, meinte da Beverly leise.


„Nicht, wenn ich eventuell gebraucht werden würde, Bev! Boah, ergab meine formvollendete Grammatik jetzt noch einen Sinn? Jedenfalls wussten weder Germaine noch ich in diesem Moment, was da los war! Und selbst gegenüber einer fremden Jägerin ist normalerweise nun mal Vorsicht angesagt.“


Connor unterbrach sie mit einer kleinen Handbewegung. „Wir werden ja sehen. Jetzt denke ich, sollten wir erst einmal etwas essen. Was mich angeht, könnte ich theoretisch ein halbes Rind auf einmal verschlingen! Bev hat ihr Stew zubereitet und mir knurrt der Magen …“


Das war etwas, was alle Vampire und solche, die dieses Erbe nur noch zum Teil in sich trugen, gemein hatten: einen enorm hohen Energiebedarf! Wie meinem Vater erging es Connor als dem einzigen reinrassigen Vampir der Familie da am schlimmsten: Er konnte zwar durchaus eine Weile von gewöhnlichen Nahrungsmitteln leben, aber immer wieder war er zwingend darauf angewiesen, seine Urbedürfnisse durch tierisches Blut zu befriedigen. Im Laufe seines Lebens hatte er sich so weit in den Griff bekommen, dass er nunmehr und gewöhnlich nur noch maximal zweimal im Monat darauf zurückgriff, wenn auch bei diesen Gelegenheiten ausgiebig.


Beverly jedenfalls hatte auch heute entsprechend vorgesorgt. Tatsächlich dampfte kurz darauf ein wahrhaft riesiger Topf Stew auf dem massiven Küchentisch, um den wir uns wie meist der Einfachheit halber versammelten. Nach der langen Zeit alleine in meinem Cottage genoss ich die Gesellschaft meiner Freunde; nicht zuletzt weil ich wusste, dass sie mir stets und ohne zu fragen alle Rückzugsmöglichkeiten einräumten, die ich haben wollte. Sie kannten mich und mein Bedürfnis, immer wieder einmal alleine zu sein. Ein weiterer Pluspunkt, der für die O’Donnels sprach: Jeder lebte in diesem Haus in größtmöglicher Unabhängigkeit.


Der Einzige, der in dieser Runde fehlte beziehungsweise fehlen würde, war Roy. Irgendwann im Laufe der Unterhaltung fragte ich Ellen leise, weshalb er bereits vor ihnen nach Australien gegangen sei, aber sie zuckte nur die Schultern.


„Er ist in diesem Jahr gegangen. Im Frühherbst, nicht lange also nachdem Germaine nach Kanada zurückgekehrt ist. Seinen Worten nach zu urteilen, möchte er sich allmählich auf eigene Füße stellen. Und auch wenn wir ihm da runter folgen werden, denke ich doch, dass er zukünftig etwas … Abstand zu uns einnehmen möchte.“ Sie stockte kurz, dann flüsterte sie so leise, dass selbst ich kaum mehr verstehen konnte, was sie sagte: „Ich habe allerdings das unbestimmte Gefühl, dass noch etwas anderes dahintersteckt, aber er wollte mir gegenüber nicht mit der Sprache herausrücken … Vielleicht ist er dir gegenüber ja etwas mitteilungsfreudiger.“


Ich musterte sie. War sie gekränkt, weil er sie nicht über seine Motive aufgeklärt hatte? Roy als ihr Bruder stand ihr näher als irgendjemand sonst und wenn er ihr nichts über seine Gründe erzählte, dann würde er bei mir diesbezüglich sicherlich keine Ausnahme machen.


Sie schien meine Gedanken zu erraten, denn ein kleines Lächeln flog über ihr Gesicht. „Er weiß, was er tut. Und ich habe deutlich erkennen können, dass er nicht nur seine Gründe hat, sondern auch, dass er … diesen Abstand braucht. Also lasse ich ihn gehen, selbst wenn ich ihn jeden Tag vermisse! Ich freue mich entsprechend, dass er herkommt! Schade nur, dass nicht auch Germaine dabei sein wird, dann wäre die ‚Familie‘ nach langer Zeit endlich mal wieder komplett.“


Ich lächelte zurück. „Weshalb wollte sie Dorian und Phoebe nicht begleiten?“, fragte ich so harmlos wie möglich. Ob sie ihrer ‚Schwägerin‘ misstraute?


Und wieder schien Ellen meine Gedanken zu kennen. Sie gluckste leise. „Dorians und Phoebes Besuch hier bei uns ist so was wie der Abschluss einer langen, spät begonnenen Hochzeitsreise. Sie waren zwar nach ihrer Heirat eine Weile in Dorians kleiner Hütte in der Nähe von Montreal, aber er hat sie anschließend ein wenig kreuz und quer durch die Welt geschleift. Sie war neugierig, wo und wie er in der Vergangenheit gelebt hat – ein kleiner Ausgleich zu der unkomfortablen Bretterbude, die er Hütte nennt, wenn du mich fragst. Sie kommen direkt aus Deutschland hierher; Irland hat er sich als krönenden Abschluss aufgespart. Vermutlich, weil das irische Wetter im Laufe der Zeit den Griechen aus ihm rausgewaschen hat. Er ist mehr Ire als sonst etwas – behauptet er jedenfalls. Und darüber hinaus war Germaine offenbar der seltsamen Ansicht, dass sie im Sommer schon lange genug hier herumgehangen habe … Eigenartige Auffassung,“ ergänzte sie ernsthaft und mit befremdet hochgezogenen Augenbrauen, „wir sind schließlich ihre Familie!“


Ich grinste. Wieder eine von ihren typischen Anmerkungen! Sie würde nie nachvollziehen können, dass das Empfinden anderer Vampire in dieser Hinsicht mit ihrem kollidieren könnte.


Oder tat sie nur so als ob? Das Funkeln in ihren Augen jedenfalls sprach Bände, auch wenn es keine Schlüsse darüber zuließ, worüber sie sich jetzt schon wieder amüsierte.


Ich beschloss, dieses Thema ruhen zu lassen und mich ganz einfach ebenfalls auf Roy zu freuen.


Während und vor allem nach dem Essen waren die Hauptgesprächsthemen die letzten Neuigkeiten aus unseren Familien, wobei Ellen diejenige war, die am meisten redete – und am meisten gute Laune verbreitete. Connor wies mich irgendwann darauf hin, dass die Menschen in der Umgebung ihn unter dem Namen Braeden O’Donnel kannten. Die wenigen Personen jedenfalls, mit denen sie überhaupt in Berührung kamen. Braeden war, wie ich wusste, sein zweiter Vorname und ich ahnte, dass er damit ein weiteres Mal als sein eigener Nachfahre auftrat. Zumindest wusste ich, dass er früher schon einmal hier gelebt hatte und auch wenn niemand mehr lebte, der sich noch an ihn, Roy und Ellen hätte erinnern können…Wir waren stets vorsichtig.


„Soll ich dich ebenfalls mit Braeden anreden?“


Er lächelte. „Ich denke, das ist nicht nötig. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, damit du dich nicht verplapperst, falls du mit irgendwelchen Leuten in Kells oder Umgebung in Kontakt kommst. Aber wenn du unbedingt darauf bestehst …“


Ich lächelte ebenfalls und hörte zuletzt nur noch zu, wie sie erzählten und grinste oder nickte lediglich dann und wann. Wieder war es Beverly, der dies zuerst auffiel und die schließlich meinte, dass es so langsam an der Zeit sei, für heute Schluss zu machen. Immerhin habe ich einen langen, anstrengenden Tag hinter mir und auch sie sei müde genug.


Dankbar und möglichst unauffällig blinzelte ich ihr zu, doch als ich helfen wollte, die Küche aufzuräumen, scheuchten sie und Ellen mich gemeinsam hinaus. „Schlaf dich erst mal richtig aus, morgen ist auch noch ein Tag. Das machen wir schon. Und fühl dich um Himmels willen wie zu Hause, okay?“


„Danke. Und glaubt mir, das tue ich jetzt schon!“


Es war tatsächlich, als ob ich erst gestern zuletzt hier gewesen wäre! So war es immer: Ich hatte bei ähnlichen Gelegenheiten schon erlebt, dass wir nach langen Zeiten der Trennung einen Gesprächsfaden einfach so wieder aufnahmen, den wir bei unserem letzten Zusammentreffen nicht zu Ende geführt hatten. Oder eine Diskussion weiterführten, bei der wir uns nicht hatten einigen können und uns die Köpfe heißgeredet hatten; dann war es, als ob nur Tage vergangen wären, nicht Jahre!


Innerlich fast schon ein wenig erleichtert verabschiedete ich mich, wünschte allen eine gute Nacht und zog mich ins Nebenhaus zurück. Meine Koffer trug ich gleich im Erdgeschoss in ‚mein’ Zimmer. Es ging nach hinten hinaus; mir gefiel die Aussicht, die die sanften, grünen Hügel dieses Landes zeigte. Des Landes, das auch ich so liebte. Jetzt allerdings wirkten die Hügel nicht grün, sondern eher grau und trist. Doch selbst diese Ansicht hatte seinen eigenen Reiz und ich verlor mich für ein paar Minuten im Anblick der mehr oder weniger sanften Grauabstufungen, den vom fahlen Mond in bleiches Licht getauchten Flächen und dunklen Schatten, bevor ich mich seufzend abwandte und damit begann, meine Koffer auszupacken.


Das Zimmer hatte seit der Renovierung – im Anschluss an die Instandsetzung des Haupthauses und den Einzug der O’Donnels dort – ein eigenes, kleines Bad und war liebevoll altmodisch möbliert. Ebenso der Raum nebenan und die beiden anderen oben. Beverlys Hand. Ein Bett, ein großer Schrank und ein kleiner Sekretär mit Stuhl vor dem Fenster, dazu noch ein Nachttisch und ein Sessel – das war die ganze Einrichtung. Auf dem Boden war ein heller Teppichboden verlegt, die verputzten Wände in einem ähnlichen Ton gestrichen worden, kleine Gardinen an den Scheiben … Man konnte gar nicht anders als sich wohlzufühlen; es war wahrhaftig fast ein wenig, als ob ich nach Hause kommen würde.


Eine halbe Stunde später lag ich, mit vom Duschen noch leicht feuchten Haaren, im Bett und fiel beinahe sofort in tiefen Schlaf. Doch als der Morgen matt heraufdämmerte und das erste Tageslicht mich weckte, waren meine Wangen tränennass. Ich hatte wieder von Ryan geträumt.


Die ersten Tage vergingen in ruhigem, wohltuendem Gleichmaß, beinahe schon träge. Die O‘Donnels ließen durch nichts erkennen, dass sie wegen mir ihren gewohnten Tagesablauf änderten. Ich wurde wie selbstverständlich in alle kleinen Alltäglichkeiten eingebunden und konnte ansonsten tun, wonach mir der Sinn stand.


So unternahm ich trotz des in diesem Jahr extrem verregneten Wetters gemeinsam mit Ellen oder auch alleine weite Spaziergänge in der Gegend, schlief lange – wenn ich konnte – hing meinen Gedanken nach, ohne wirklich nachzudenken (und genoss diese gedankliche Leere für eine Weile sogar!), und half Beverly in der Küche. Meist wurde ich aber von dort verbannt, denn sie war leidenschaftliche Köchin und sah die Küche als ihr Revier an. Doch hin und wieder war sie ganz froh, wenn jemand ihr bei den Vorbereitungen behilflich war, während sie für das bald bevorstehende Weihnachtsfest den Endspurt im Backen aller möglichen kleinen Kuchen und Plätzchen antrat.


Ellen sträubte sich gegen keine Arbeit, doch um die Küche machte sie seit jeher und wann immer es ging einen riesigen Bogen. Insofern war sie froh, dass Beverly damit einen krassen Gegensatz zu ihr darstellte. Eine weitere typische Bemerkung von ihr war dann stets, dass wir ihr eigentlich in ewiger Dankbarkeit zugetan sein sollten dafür, dass sie die Kochtöpfe in Ruhe ließe; sie trage dabei maßgeblich zu unserer Gesundheit und der Unversehrtheit unserer Mägen bei.


Ansonsten erledigten sie alles, jede anfallende Arbeit im, am und um das Haus, gemeinsam und selbst; wie alle – zumindest alle mir bekannten – Vampirfamilien bevorzugten sie größtmögliche Zurückgezogenheit. Je weniger Kontakt wir zu den Menschen pflegten, desto weniger Aufmerksamkeit erregten wir und umso leichter fiel es uns, von irgendwo wegzugehen.


Gegen Ende der Woche wurde das Wetter dann endlich besser; die Regenwolken verzogen sich, der Wind drehte und die Temperaturen fielen. Sogar der aufgeweichte Boden fror praktisch über Nacht fest – eher eine Seltenheit in unserem Klima! – und wie es aussah, würden uns jetzt auch tagsüber die knappen Minusgrade eine Weile erhalten bleiben.


Und Ellen wäre nicht Ellen, wenn sie mich nicht schon am gleichen Tag mit nach Kells zum Einkauf geschleppt hätte. Abgesehen davon, dass die durchaus umfangreichen wöchentlichen Besorgungen fällig waren, war sie der unerschütterlichen Ansicht, dass zu jedem Besuch ein ausgedehnter Einkaufsbummel gehöre und sie kündigte an, dass wir dazu baldigst noch nach Dublin fahren würden; das hier sei nur zum Aufwärmen und als Vorübung gedacht.


Da ich ohnehin noch Weihnachtsgeschenke für jeden von ihnen besorgen wollte und mich dazu ebenso gut erst einmal dort umsehen konnte, stimmte ich sogar einigermaßen begeistert zu – was wiederum sie zu freuen schien.


Mir wurde bei ihrem strahlenden Lächeln erneut bewusst, dass ich nicht unbedingt der geselligste Gast und schon gar nicht die unterhaltsamste Freundin war; mein Gewissen meldete sich aus diesem Grund in regelmäßigen Abständen. Aber es schien weder Ellen noch die anderen zu stören, wenn ich dann und wann in mich gekehrt und still war.


Obwohl wir im gleichen ‚menschlichen’ Alter waren, war ich ohnehin eindeutig die Ruhigere von uns beiden. Aber wie meist gelang es ihr auch heute, mich mit ihrer guten Laune ein wenig anzustecken. Sie redete und lachte, zog mich hierhin und dorthin, lud mir schadenfroh stets die schwersten Einkäufe auf …


Schon bald hatten wir auf diese Weise die meisten Besorgungen für drei immer hungrige Halb- und Vollvampire und eine Menschenfrau erledigt und im Auto verstaut. Doch es gab keine Atempause: Sofort schubste sie mich wieder vor sich her in ein kleines, nur wenig später schon hoffnungslos überfülltes Restaurant, das an einen Pub angrenzte. Ich seufzte leise und bemühte mich um ein Lächeln, als sie mich daraufhin musterte. Es schien jedoch nicht sehr überzeugend ausgefallen zu sein, denn kaum hatten wir uns an einen Tisch gleich am Fenster gesetzt, legte sie ihre Hand auf meinen Arm und sah mich mit einem für sie ungewohnt ernsten Blick an.


„Okay, ich habe mir das jetzt lange genug angesehen! Rhiannon, du weißt, dass ich deine beste Freundin bin. Von meiner Seite aus betrachtet jedenfalls. Und als deine Freundin muss ich dir sagen, dass … Ich mache mir echt Sorgen um dich! Ich sehe dich an und sehe in dir nur noch den Schatten deiner selbst! Hast du auch nur einen Augenblick lang geglaubt, ich hätte dir bei deiner Ankunft abgenommen, dass die Fahrt durch unser mieses Wetter oder eine Reifenpanne dir derart zugesetzt hätten?


Wir sehen uns alle paar Jahre mal, man könnte fast schon Jahrzehnte sagen. Und jedes Mal bist du noch ein Stückchen weniger du! Wie lange willst du dich noch mit deinen Erinnerungen herumquälen und dich wie ein Eremit von allem zurückziehen? In deinem Cottage setzt du noch Spinnweben an und irgendwann müssen wir den versteinerten Staub der Jahrzehnte mit Hammer und Meißel von deiner erstarrten Gestalt abklopfen!“


Wie jedes Mal, wenn mich jemand darauf ansprach, reagierte ich abweisend. Äußerlich. Innerlich hatte ich dann größte Mühe, mein seelisches Gleichgewicht zu wahren; es fehlte in solchen Fällen nicht viel, um es zu einer Seite kippen zu lassen, die ich nicht zulassen konnte. Auch jetzt suchte ich nach Worten, um ihr eine Erklärung zu liefern ohne sie zu verletzen.


„Ellen, du bist meine beste Freundin, aber – bei aller Liebe – das kannst du nicht verstehen. Ryan war … ein Teil von mir, der aus mir herausgerissen wurde und der mir immer noch und mit unverminderter Intensität fehlt. Es ist, als ob dir Arme und Beine amputiert worden wären – nur schlimmer. Wir waren in einer Weise miteinander verbunden, die über das rein menschliche Maß hinausging.“, umschrieb ich es mit einer gewissen Distanziertheit in der Stimme.


„Du willst ewig trauern!?“, flüsterte sie kaum hörbar, halb Frage, halb Feststellung. Sie hatte sich zu mir vorgebeugt, ihre Augen blickten besorgt. „Das wird dich umbringen, wenn du so weitermachst!“


Sie gab nicht auf! Mein Lächeln fiel erneut kläglich aus, denn sie sprach aus, wonach ich mich im Grunde schon lange sehnte.


„Glaub mir, so einfach ist das nicht!“ Ich musste mich zusammenreißen, um diesen Satz nicht allzu sarkastisch klingen zu lassen.


„Hätte Ryan das gewollt? Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der dich so geliebt haben muss …“


„Nein, sicher nicht.“, unterbrach ich sie mit einem knappen Kopfschütteln. Ich musste diese Thematik schleunigst beenden, denn schon fühlte ich den altbekannten Kloß in meinem Hals aufsteigen, der mir irgendwann den Atem nehmen würde. „Er nahm mir sogar noch das Versprechen ab, weiterzuleben. Und mir versprach er im Gegenzug, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden.“ Mein kurzes Auflachen war hart und verzweifelt. „Weißt du, wie lang eine halbe Ewigkeit sein kann, wenn man auf ihr Ende wartet?“


Sie riss entsetzt die Augen auf. „Oh mein Gott! Rhiannon, du …“


Ich legte meine Hand auf die ihre. „Nein. Lass gut sein, Ellen. Ich weiß deine Sorge zu schätzen, glaub mir, aber ich kann nun mal nicht anders. Wenn du eines Tages jemanden findest, der für dich ist, was Ryan für mich war, dann wirst du es verstehen. Bis dahin …“, ich schluckte krampfhaft gegen die Enge in meiner Kehle und zuckte die Schultern, „… mache ich eben weiter! Einen Tag nach dem anderen, eine Woche nach der anderen, einen Monat, ein Jahr ... Und auch das geht.“


Sie musterte mich mit einem angstvollen Blick, doch nun brachte die Bedienung die Getränke und nahm unsere Bestellung auf. Indem ich mich nach hinten lehnte, signalisierte ich Ellen eindeutig genug, dass ich dieses Gesprächsthema nicht weiter zu verfolgen gedachte und ohne groß nachzudenken wählte ich einen Imbiss ganz oben auf der kleinen Karte. Ellen sah erst gar nicht nach und schloss sich meiner Wahl der Einfachheit halber an.


Als die Bedienung unseren Tisch wieder verließ, griff ich nach meinem Glas und trank einen Schluck, während ich mich demonstrativ sogar noch ein wenig zur Seite drehte und einen gedankenverlorenen Blick nach draußen warf. Heute war das Wetter zum ersten Mal auch tagsüber frostig kalt, der Himmel blassblau, fast wolkenlos und sonnig. Die Leute, die an unserem Fenster vorübergingen, hatten sich warm eingepackt und schienen alle dringend irgendwohin zu müssen. Kaum jemand, der sich Zeit ließ und die ersten Sonnenstrahlen seit langem ein wenig genoss. Zugegeben, den Menschen dürfte dieser recht plötzliche Kälteeinbruch mehr zu schaffen machen als unsereinem, auch wenn ich als halber Mensch heute ebenfalls warme Klamotten trug.


Viele waren, wie wir vorhin auch, mit Einkäufen schwer bepackt, einige hatten nur, dick vermummt, die Hände in die Taschen gesteckt. Jetzt sah ich, wie schräg gegenüber eine komplette Schulklasse um die Ecke bog und lachend und schwatzend näher kam. Ich lächelte, denn ausnahmslos alle hatten hochrote Nasen und ein paar Kinder, die keine Mützen trugen, rieben sich die kalten Ohren. Sie bahnten sich ein wenig umständlich den Weg über den schmalen Gehsteig und durch die Fußgänger, die ihnen eiligst aus dem Weg gingen oder einfach geduldig stehenblieben, bis sie vorbeigegangen waren.


Während ich durstig den Rest meiner Cola austrank, geriet auch der zweite der beiden dazugehörigen Lehrer in mein Blickfeld. Und bei seinem Anblick setzte der Schlag meines Herzens für ein paar Sekunden buchstäblich aus!


Das war unmöglich! Ächzend und mit weit aufgerissenen Augen beugte ich mich ruckartig bis an das Fenster vor und verfolgte, wie er lächelnd auf eine zugerufene Frage eines der Schulkinder antwortete und gleich darauf einem anderen mahnend etwas zurief.


Ohne es zu merken hatte ich das Glas in meiner Hand fester und fester gehalten, bis es mit einem hörbaren Klirren zerbarst. Ich hörte undeutlich, wie Ellen erschreckt meinen Namen zischte, aber ich war schon aufgesprungen, zur Tür gelaufen und hatte sie aufgerissen, eine blutige Spur mit meiner zerschnittenen Handfläche hinterlassend.


Draußen rempelte ich prompt einen Passanten an, der heftig mit den Armen rudernd um sein Gleichgewicht kämpfte, während er mir vergebens noch rasch auszuweichen versuchte, dann stand ich auf dem Gehweg. Und ich wäre sicher ohne zu schauen auch auf und über die Straße gerannt, wenn Ellen mir nicht unmittelbar gefolgt wäre und mich jetzt mit einem lauten, erschreckten ‚Stopp!‘ mit aller Kraft am Arm festgehalten und mit einem heftigen Ruck zurückgezogen hätte.


Die Kinder auf der anderen Straßenseite hatten von alldem nichts mitbekommen, sie waren inzwischen schon vorüber. Aber in diesem Moment schien der Lehrer am Ende des Pulkes zu stutzen. Er stockte mitten in der Bewegung, drehte hastig den Kopf und streifte mit suchendem Blick die Fußgänger um sich herum – erst die, die an ihm vorbeidrängelten, dann die auf unserer Seite der Straße.


Blau! Seine Augen waren blau! Er sah zwar genauso aus wie Ryan – die Größe, der Gang, das Lächeln vorhin – aber die Augen unter den blonden Haaren waren leuchtend blau, das konnte ich sogar von hier aus erkennen!


Er war es nicht! Natürlich nicht! Es war nur eine perfide Laune der Natur, die mir heute einen Mann über den Weg geführt hatte, der bis auf diese eine Kleinigkeit aussah wie meine große Liebe. Aber wer war er? Wieso sah er beinahe genauso aus wie er?


„Rhiannon, um Himmels willen, was ist bloß los mit dir?“, schüttelte Ellen mich am Arm. „Du bist leichenblass! Geht es dir gut? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest! Komm rein, wir müssen dir erst mal die Hand verbinden.“


Sie schob und zog jetzt an mir, um mich möglichst schnell und unauffällig wieder von der Straße fort und ins Restaurant zu ziehen, aber diesmal wand ich mich aus ihrem Griff und hielt noch immer den fragenden und forschenden Blick dieses Fremden fest. Erst als dieser sich seiner Aufsichtspflicht zu entsinnen schien, sich zögerlich umdrehte und dann hastig weiterging, erwachte ich aus meinem Schockzustand.


Ich zitterte mittlerweile am ganzen Körper. Ich musste unbedingt wissen, wer dieser Mann war und wohin er jetzt ging.


„Ellen, bitte hol’ meine Sachen, ich muss dringend etwas erledigen! Ich erkläre es dir später, aber jetzt muss ich weg! Fahr dann ruhig schon nach Hause, ich rufe dich auf dem Handy an, okay?“


Bemüht, die Schulklasse nicht aus den Augen zu verlieren, entzog ich mich ihrem erneuten Griff und reckte ich mich ein wenig, um über ihre Schulter hinweg etwas sehen zu können.


„Rhiannon! Was zum Henker …“


Ich zuckte zusammen. „Ellen, bitte! Ich laufe auch ohne Jacke los, aber das erregt nur noch mehr Aufmerksamkeit! Bitte!“


Sie sah mich an und merkte, dass ich entschlossen und vor allem ungeduldig war. „Okay, warte hier! Rühr dich nicht vom Fleck, klar?“


Eilig lief sie hinein, fischte mehrere Geldscheine aus ihrer Börse, die sie auf den Tisch warf, schnappte ihre und meine Sachen und war eine halbe Minute später wieder draußen. Sie hatte ein paar Servietten mitgehen lassen, die sie mir jetzt in die verletzte Hand drückte. „Los! Was auch immer du vorhast, ich lasse dich jetzt nicht alleine, du bist im Moment offenbar nicht ganz zurechnungsfähig!“


Ich presste unwillig die Lippen zusammen, riss ihr dann aber meinen Kram aus den Händen und lief los, diesmal mit wesentlich mehr Geschick die übrigen Fußgänger umrundend. Die Jacke warf ich mir während des Laufens über und meine Tasche hängte ich einfach diagonal über meinen Oberkörper; so hinderte sie nicht. Ellen blieb die ganze Zeit mühelos an mir dran, ich hörte ihre gleichmäßigen Laufschritte gleich hinter mir.


Die Straße beschrieb eine Kurve und in nicht mal zwei Häuserblocks Entfernung hatte ich daher die Kindergruppe aus den Augen verloren. Nachdem wir die Stelle erreicht hatten und um die Kurve bogen, sahen wir, wie ein mit vielen Schulkindern besetzter Bus aus einer Seitenstraße unmittelbar hinter uns heraus- und quer über die Kreuzung an uns vorbeifuhr.


Verzweifelt reckte ich den Hals, um feststellen zu können, ob auch er darin saß. Vergebens, ich konnte nicht alle Insassen überblicken! Hastig lief ich zurück und sah mich nach der Haltestelle um, an der sie zugestiegen sein mussten. Sie war nur einen Steinwurf entfernt, aber ihn konnte ich nirgends entdecken. Er musste also wohl in den Bus gestiegen sein. Oder er hatte seinen Wagen hier geparkt und ich war zu spät!


Ich fuhr zu Ellen herum. „Die Schulkinder! Hast du die Schulkinder vorhin gesehen? Zu welcher Schule könnten sie gehören?“


„Die Schulkinder? Du verfolgst …“


„Ellen!“ ,herrschte ich sie ungeduldig und viel zu laut an.


„Okay, okay! Ich glaube, ich weiß, wo die hingehören, in dieser Richtung kommt eigentlich nur eine in Frage … Lauf da rüber, los! Und halte Ausschau nach einem vorbeifahrenden Taxi, wir fallen schon viel zu sehr auf! Du läufst viel zu schnell und ich muss mir endlich unbeobachtet deine Hand ansehen können, die Servietten werden schon rot!“


Wir liefen etwas langsamer weiter und hatten Glück, das nur wenig später tatsächlich ein Taxi auftauchte, wendete und anhielt, als wir dem Fahrer beide heftig gestikulierend winkten. Andernfalls hätte ich mich allerdings mit Sicherheit vor ihm auf die Fahrbahn geworfen. Alles, nur nicht diesen Mann verlieren! Ellen nannte ihm eine Straße und wir stiegen rasch ein. Während der Fahrer sich wieder in den eher spärlichen Verkehr einfädelte, öffnete Ellen mit sanfter Gewalt meine Hand, um meine Verletzung zu begutachten. Ohne groß nachzudenken oder zu schauen, stopfte sie die blutigen Tücher einfach in ihre Handtasche.


„Der Himmel alleine weiß, was in dich gefahren ist! Du bist mir echt eine Erklärung schuldig! Weißt du eigentlich …“, sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, „… wie schnell du eben an der Tür und draußen warst? Du hast verdammt viel Glück, dass die meisten Gäste mit sich selbst oder ihrem Essen beschäftigt waren und so schnell gar nicht reagieren konnten! Du bringst uns in Teufels Küche, Rhiannon, wir sind zumindest nicht gänzlich unbekannt hier, wir kommen regelmäßig zum Einkauf her!“


Unterschwellige Gewissensbisse meldeten sich. Ich verzog das Gesicht, nicht nur wegen der zahlreichen Schnitte in meiner Hand. Es war enorm wichtig, dass Normalsterbliche nichts von unseren körperlichen Kräften mitbekamen. Alles, was uns in irgendeiner Form auffällig machte, war unbedingt zu vermeiden. Ich hatte mich zu etwas hinreißen lassen, was in einer mittleren Katastrophe hätte enden können.


Aber dieser Mann …


„Hast du mir überhaupt zugehört? Wie es aussieht, du bist mehr als nur ein wenig neben der Spur! Was willst du von den Kindern?“ Sie pickte geschickt ein paar Glassplitter aus den Wunden und tupfte das sofort nachlaufende Blut sorgfältig mit einer der übrig gebliebenen Servietten fort – nicht ohne dem besorgt meine Hand musternden Fahrer ein beruhigendes Lächeln zuzuwerfen.


„Nicht von den Kindern! Hast du ihren Lehrer gesehen? Den, der die Kindergruppe am Schluss begleitete?“


„So ein Aufstand wegen eines Kerls? Mann, der muss ja enorm gut ausgesehen ha…“


Ich zischte sie wütend an. Der Fahrer sah ein weiteres Mal in den Rückspiegel und warf mir einen eigentümlichen, jetzt schon fast argwöhnischen Blick zu. Ich riss mich zusammen, lächelte ihn sogar ebenfalls an. Dann wandte ich mich wieder flüsternd an meine Freundin.


„Ellen, dieser Mann hat ausgesehen wie das lebendige Abbild von Ryan! Er gleicht ihm aufs Haar: Größe, Statur, Gang, Haarfarbe … nur seine Augen sind nicht grün, sie sind blau! Und ich muss unbedingt herausfinden, wer er ist!“


„Okay, alles klar! Hm, ich bin zwar ein wenig verwirrt, aber wenn du meinst …“


„Ja, ich meine! Wenn du mir sonst schon nichts glaubst, dann glaub mir eines: Ich würde wegen irgendeines Mannes niemals solch ein Gebaren an den Tag legen. Wenn ich nicht wirklich geglaubt hätte, Ryans eineiigen Zwilling gesehen zu haben…“


Ich brach ab. Wie sollte ich ihr auch mein Erschrecken begreiflich machen?!


Nun, da sie sich davon überzeugt hatte, dass keine weiteren Glassplitter in der Wunde waren, drückte sie mir die letzte Serviette in die Hand. Ich presste sie in meiner Faust zusammen. Der Schmerz würde mich daran erinnern, mich zusammenzunehmen.


Dann erst musterte sie mich nüchtern, nickte und erwiderte: „Ja, allerdings, das glaube ich dir aufs Wort! Dir sähe das am allerwenigsten ähnlich, es würde schon eher zu mir passen, ich bin von uns beiden die Durchgeknallte. Also lass uns sehen, ob wir herausfinden, wer er ist!“


Schon nach wenigen Minuten hielt das Taxi am Fahrbahnrand und Ellen zahlte rasch. Ich sah mich hastig um und ließ meinen Blick über die umstehenden Häuser gleiten.


„Hier ist keine Schule, Ellen! Sind wir hier falsch?“


Sie war schon ausgestiegen und zog mich hinter sich her. „Die Schule ist gleich um die nächste Ecke, komm schon. Ich wusste ja nicht, was du vorhast und hab mir mal gedacht, dass es vielleicht besser sein könnte, das restliche Stück zu Fuß zu gehen.“


Ich spitzte die Ohren – und hörte die Kinder schon, bevor ich sie sah. Ellen brauchte mich nicht länger hinter sich herzuziehen, ich beschleunigte sofort, bog noch vor ihr um eine Hausecke – und blieb wie sie wie auf Kommando stehen. Schräg gegenüber befand sich ein größeres Gebäude, vor dem sich jetzt eine Gruppe Schüler um zwei Busse drängte. Ein Teil von ihnen bestieg eben den vorderen, andere wiederum sprangen aus dem hinteren und rannten oder gingen ins Schulgebäude. An beiden Fahrbahnseiten standen zusätzlich mehrere Autos; vermutlich Eltern, die darauf warteten, ihre Kinder nach Hause zu fahren.


Suchend überflog ich die gesamte, ein wenig turbulente Szene, aber erst als sich der vordere Bus in Bewegung setzte, entdeckte ich ihn. Prompt schlug mein Herz wie rasend und ich hielt den Atem an.


„Was ist? Welcher ist es?“, flüsterte Ellen neben mir. Ihren Ohren war mein beschleunigter Herzschlag offenbar nicht entgangen.


„Siehst du den Blonden mit der blauschwarzen Jacke? Wenige Meter links neben dem zweiten Bus …“


„Jepp!“ Sie schob mich gegen meinen Widerstand wieder hinter die Ecke des Hauses, blieb selbst hingegen stehen und starrte erst den Unbekannten, dann die wartenden Eltern an.


„Lass mich das machen und warte kurz hier.“, meinte sie und ging auf einen der nächsten wartenden Wagen zu.


„Ellen!“, zischte ich.


Sie hörte nicht. Vorsichtig vorgebeugt konnte ich zusehen, wie sie wie beiläufig eine Frau anredete, die neben dem Wagen stand. Sie wechselten ein paar Worte, dann kam sie wieder zurückgeschlendert, den Kopf stolz erhoben.


Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Ryan zwei. Er beaufsichtigte offensichtlich gemeinsam mit einem weiteren Erwachsenen die Kinder, die nun noch in den zweiten Bus einstiegen und wandte sich dann ab, um zum Schulgebäude zurückzugehen, auf dessen Außengelände nach wie vor reger Betrieb herrschte. Noch war offenbar nicht endgültig Schulschluss.


„Sein Name ist Dwyer. John Dwyer.“, teilte mir Ellen mit verschränkten Armen mit, als sie wieder bei mir war. Sie lehnte sich großspurig an die Hauswand und musterte mich auffordernd.


„Wie hast du das herausgefunden? Die Frau?“, fragte ich sofort.


Sie zuckte lässig die Schulter. „Eine Mutter. Ich habe sie gefragt, ob dieser blonde Lehrer da hinten nicht Mr. Lewis sei, der neue Geschichtslehrer, von dem meine kleine Nichte mir schon erzählt habe. Sie hat noch nie von Mr. Lewis gehört, war aber nachsichtig genug, mich darüber aufzuklären, dass dies John Dwyer sei, der für einige wenige Wochen hier und da für einen kranken Freund, der hier arbeitet, einspringt – aushilfsweise also. Ihre Tochter schwärmt übrigens auch für ihn und redet pausenlos von ihm!“


Wider Willen musste ich über ihren Geistesblitz lächeln. Ich war normalerweise nicht auf den Kopf gefallen, aber nach wie vor viel zu geschockt; mir wäre dies überhaupt nicht in den Sinn gekommen!


„Und was willst du jetzt tun? Ihn weiter verfolgen und rauskriegen, wo er wohnt?“


Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe. Ich war ihm vorhin vor dem Restaurant schon viel zu deutlich aufgefallen, das hatte sein überraschter und misstrauischer Blick eindeutig gezeigt. Dennoch hätte ich mich zu gerne an ihn rangehängt. Doch obwohl ich durchaus in der Lage wäre, dies unauffällig hinzubekommen, wollte ich für heute kein weiteres Risiko eingehen.


„Nein, wir haben jetzt seinen Namen und wissen, wo er arbeitet. Aushilfsweise. Wir können jederzeit wiederkommen. Lass uns gehen, ich sollte wohl mal meine Hand verarzten lassen.“, warf ich einen Blick auf die schon wieder rote Serviette. Ellens Splittersuche hatte offenbar ein paar Schnitte wieder aufbrechen lassen und meine Nachlässigkeit in puncto Vorsicht hatte sichtlich ein Übriges dazu getan. Es tat immer noch weh.


„Gut erkannt, ein weiser Entschluss! Bev wird sich um deine Verletzung kümmern. Da ist dein Temperament eindeutig mit dir durchgegangen, etwas, was wahrhaftig eher mir ähnlich sähe als dir! Die Schnitte waren diesmal verdammt tief, es könnten durchaus Sehnen verletzt sein und sie kennt sich mit Vampirverletzungen aus. Sei froh, dass so was selbst bei uns noch ziemlich schnell heilt. Überleg dir, ob du nicht ein wenig Tierblut trinken willst …“


Ich winkte ab und murmelte etwas von wegen, es sei weniger schlimm als es aussehe. Sie seufzte daraufhin, hakte mich unter und zog mich hinter sich her, sodass mir jetzt auch keine Wahl mehr blieb. Ich blickte noch einmal kurz zurück, dann folgte ich ihr notgedrungen und mit einem großen, schweren Stein im Magen!


Als er vorhin die Kinder durch die heute rasant angewachsene Schar von Passanten vor sich her gescheucht und gerade Simon ermahnt hatte, von der Fahrbahn zurückzutreten, hatte ihn ein eigentümliches Gefühl übermannt. Fast war es so, als ob unvermittelt und ohne äußeren Anlass eine Alarmglocke bei ihm losgegangen wäre! Instinktiv war er stehengeblieben, um sich umzusehen – im gleichen Moment, in dem irgendwer einen erschrockenen Ruf ausgestoßen hatte. Auf den ersten Blick waren da jedoch nur die Leute, die das heute seit langem noch einmal sonnige, trockene Wetter zu einem Einkaufsbummel nutzten oder zur Mittagspause nach draußen gegangen waren. Aber er hatte das seltsame Gefühl nicht abschütteln können! Er fühlte sich beobachtet und nahm daraufhin auch die andere Straßenseite in Augenschein.


Und dann hatte er sie entdeckt: Eine junge Frau mit einem langen, roten Zopf, der ihr über die Schulter nach vorne hing, mit blassem, entsetztem Gesicht und roter Farbe – Blut? – an der Hand. Sie stand nur da und starrte ihn an, als ob er der Höllenfürst persönlich sei! Er konnte ihre Augen zwar nicht genau erkennen, aber auch so ahnte er, dass sich in ihnen wie in ihrem Gesicht Fassungslosigkeit spiegelte. Eine zweite Frau etwa gleichen Alters war von hinten an sie herangetreten und hatte sie offenbar in letzter Sekunde gewaltsam davon abgehalten, sich auf die Straße zu stürzen.


Was machten die da bloß?


Mit gerunzelter Stirn und immer noch unruhig – und zugleich verwirrt – fixierte er sie einen Moment lang. Erst als er mit einiger Verspätung registrierte, dass die Kinder sich bereits ein gutes Stück von ihm entfernt hatten, riss er sich, sein Unbehagen unterdrückend, gewaltsam los und folgte ihnen eiligst. Das Bedürfnis, sich mehrfach umzudrehen um … was zu tun? Sich abzusichern? Den Rücken freizuhalten? Wohl kaum! Jedenfalls bezwang er gewaltsam diesen Wunsch.


Kurz darauf entdeckten sie den Schulbus und nachdem sie die Kinder gemeinsam zur Eile angetrieben hatten, war der Fahrer so nett, sie alle an der nächsten Haltestelle zusteigen zu lassen.


Nachdem der Bus losgefahren war und die Hauptstraße kreuzte, meinte er, noch einmal kurz ihren roten Haarschopf zwischen den Schultern zweier Schülern hindurch gesehen zu haben, aber das bildete er sich sicher nur ein…


Er seufzte lautlos. Er war eindeutig urlaubsreif und hätte diese Samariterrolle als stundenweiser Ersatzlehrer ablehnen sollen! Was hatte er hier nur verloren?





Kapitel 2


Die restlichen Einkäufe waren vertagt und wir waren umgehend nach Hause zurückgefahren; in der Küche, mir gegenüber, saß Beverly auf einem Hocker und begutachtete kopfschüttelnd meine völlig zerschnittene Handfläche. Obwohl die Schnitte teilweise noch aufklafften, hatten sie inzwischen aufgehört zu bluten und fingen offenbar an zu heilen; sie wirkten laut Ellen bereits weniger tief als noch vorhin. Es war andererseits nicht hilfreich gewesen, dass ich meine Hand danach noch mehrfach zur Faust geballt hatte. So waren sie allem Anschein nach erneut aufgebrochen, ein paar Fetzen der Papierserviette klebten daran und der erste, noch weiche und glänzende Wundschorf hatte sich abgelöst.


„Das sieht schlimm aus! Tut mir leid, aber das muss gründlich gesäubert werden. … Ellen sagt, dass keine Scherben mehr drin waren? Kannst du die Finger bewegen?“, fragte sie, tupfte und wusch behutsam das restliche geronnene Blut fort und reinigte dann die übrige Hand.


Ich nickte und biss entschlossen die Zähne zusammen, als ich nacheinander jeden Finger einzeln und dann alle zusammen beugte und streckte. Jetzt, wo ich dem meine volle Aufmerksamkeit widmen konnte, tat es mehr weh, als ich ihr zeigen wollte!


Sie seufzte und nickte ebenfalls. „Dann kann ich mir die Lupe sparen, eure Augen ersetzen jedes Vergrößerungsglas und alles funktioniert noch…Wenn du mich fragst, hast du allerdings mehr Glück als Verstand. Das hätte ins Auge gehen können! Wo sind bloß deine Reflexe geblieben?“


Sie trocknete vorsichtig alles ab und griff dann zu einer desinfizierenden Lösung, die sie großzügig – und unnötigerweise – auftrug, bevor sie gekonnt einen kleinen, gut gepolsterten Verband anbrachte.


„So, das dürfte genügen. In dieser Hinsicht beneide ich euch manchmal um euren Metabolismus! In längstens ein, zwei Tagen dürfte alles restlos verschwunden sein – sofern du dich jetzt ein klein wenig vorsiehst! Beweg sie einfach nicht so viel! Falls doch Nerven oder Sehen oder was weiß ich angeschnitten worden sind, sollten sie in Ruhe heilen können. Oder trink ein wenig Tierblut! Soll ich vorläufig vorsichtshalber meine Gläser gegen Plastikbecher austauschen?“, endete sie mit kleinem Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue.


Ich war immer noch vollkommen aufgewühlt und brachte nur ein kleines Lächeln als Erwiderung zustande. Sie hatte nicht weiter nachgefragt, was geschehen war, und sich mit der Erklärung, dass ich ein Glas zerquetscht habe, zufriedengegeben. Wahrscheinlich war sie kleinere und größere Katastrophen dieser Art in ihrer Familie gewöhnt. Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken und räumte gelassen ihre Erste-Hilfe-Ausrüstung wieder ein. Ich fühlte mich bemüßigt, ihr nun doch noch eine Erklärung zu liefern, wurde aber von Ellen unterbrochen, noch ehe ich richtig dazu ansetzen konnte.


„Alle Schäden beseitigt? Soll ich dir noch ein Schmerzmittel geben?“


Ich nickte ihr dankbar zu und sie wühlte aus der Schublade eine Schachtel hervor, aus der sie mir zwei Tabletten in die Hand drückte. Albern wie sie war, zog auch sie mahnend eine Augenbraue hoch, als sie mir anschließend ein Glas Wasser dazu reichte.


„Gaaanz sachte, Rhiannon!“


Ich schnaubte verächtlich durch die Nase, nahm aber sehr bereitwillig beide Tabletten, denn das Ganze pochte und brannte nun doch ziemlich heftig. Und mit Schmerzen hatte ich noch nie wirklich gut umgehen können!


„Na schön. Einkaufen ist für heute gestrichen. Was hältst du davon, wenn wir ein wenig Internetrecherche betreiben? Es mag sicher einige mit dem Namen Dwyer geben, aber versuchen können wir es ja.“


Ich nickte erfreut und folgte ihr nach oben, nachdem ich mich leise bei Beverly bedankt hatte.


„Quatsch! Aber mach das nicht nochmal, hörst du?“, drohte sie mit einem Seitenblick und vertiefte sich dann wieder in das dicke Kochbuch, das sie bei unserem Eintreffen zur Seite geschoben hatte.


Ellen bewohnte das Zimmer über der Küche, dessen beide Fenster nach vorne und damit gleichzeitig zum Gästehaus hinausgingen. Neben drei gewaltigen und doch verschiedenen Kleiderschränken, die die Szenerie beherrschten und zum Bersten gefüllt waren mit ihrer Kleidung, herrschte hier vom Gesamtbild her eine genau abgemessene Unordnung oder besser ein ‚Nicht-System‘ – so schien es mir jedenfalls immer, wenn ich es betrat: Ihr Mobiliar wirkte, wo immer sie lebte und sich einrichtete, stets wunderbar zusammengewürfelt, kein Möbelstück passte zu den anderen, alles war älteren Datums und in Antiquitätenläden oder auf Flohmärkten zusammengekauft. Und gerade das machte meines Erachtens den Charme dieses Zimmers aus. Gerade so viel Regellosigkeit und Nonkonformität, dass man sich darin nicht unwohl fühlte und sich eher gemütlich zwischen all die herumliegenden und herumstehenden persönlichen Dinge lümmeln wollte. Ich lächelte, als ich die Tür hinter mir zuschob. Ellen würde sich nie ändern!


Dem Himmel sei Dank!


Sie hatte sich schon auf ihren Schreibtischstuhl geworfen und fuhr eben ihren PC hoch. „Dann wollen wir mal sehen! Nicht gerade ein seltener Name … es gibt bestimmt viele John Dwyers …“ murmelte sie vor sich hin, während ich mir einen zweiten Stuhl heranzog.


Viele war jedoch untertrieben! Nachdem wir online gegangen waren, spuckte die Internet-Suchmaschine bei der reinen Namensanfrage rund 352.000 mögliche John Dwyers aus! Erst nachdem wir die Suche weiter eingeschränkt hatten, kamen wir zuletzt auf die überschaubarere Zahl von immer noch rund 145 Namen. Nach und nach klickten wir uns durch die Verweise, aber erst beim sechsundachtzigsten John Dwyer rief ich plötzlich:


„Halt, das ist er!“


„Hätte ich jetzt auch gesehen!“, murmelte Ellen.


Wir waren auf der Website des Trinity Colleges in Dublin gelandet; sie führten ihn als Professor in Deutsch und englischer Literatur in ihrer Professorenliste auf. Das Bild war offensichtlich schon ein wenig älter, er trug seine Haare heute sehr viel kürzer. Aber fest stand, dass er es war.


„John Aidan Dwyer, geboren in Deutschland, aufgewachsen jedoch in Irland … Er ist noch keine 30 Jahre alt …“ überflog ich die kurzen Stichpunkte, die hier zu seiner Person zu lesen waren.


„Er muss sehr jung da angefangen haben!“, murmelte Ellen erstaunt. „Oder er ist noch nicht lange dabei.“


„Da steht es, erst seit zwei Jahren.“


„Trotzdem sehr jung für einen Professor! Ein Professor muss über vierzig, dicklich und halb kahl sein, eine Brille tragen und überdimensionale Fliegen, die grundsätzlich nicht zu seinem karierten Sakko passen …“


„Er hat mit fünfzehn schon seinen Abschluss gemacht!“, unterbrach ich sie und deutete auf den Bildschirm, wo einige wenige Stichpunkte seiner Vita zu lesen waren. „Sieh dir mal seinen Studienverlauf danach an! Er muss ein echter Überflieger gewesen sein! Sogar ein Jahr in Deutschland … Was sucht der in einer kleinen Schule in Kells? Aushilfe oder nicht … Ist so was überhaupt offiziell erlaubt? Er ist doch vollkommen überqualifiziert!“


„Die armen Kinder!“, pflichtete Ellen mir bei und klickte sich noch ein wenig durch das Internet, fand aber auf Anhieb keine weiteren privaten Informationen. Er machte sich rar in der Onlinewelt.


In diesem Moment hörten wir beide gleichzeitig, dass sich draußen ein Auto näherte. Ellen sprang auf und sah aus dem Fenster, doch im gleichen Moment spürte auch ich eine herannahende und mir durchaus noch bekannte Präsenz. Und eine fremde, sehr undeutliche und vergleichsweise eher schwache … Wenn man überhaupt von so etwas wie einer Präsenz reden konnte.


„Das sind Dorian und Phoebe! Endlich! Komm, dieser John Aidan Dwyer muss jetzt warten, erst musst du Phoebe kennenlernen.“


Ohne auf mein Zögern einzugehen, schleifte sie mich hinter sich her in den Flur und die Treppe hinunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit ihr Schritt zu halten. Connor und Beverly standen bereits vor dem Haus, als sie mich durch die Tür nach draußen zerrte …


Ich stieß den Atem erst wieder aus, als ich ihn zwischen den anderen erspähte. Dorian hatte sich nicht verändert! ‚Wie auch!’, dachte ich einen Moment ironisch. Dennoch fühlte ich mich seltsam in die Vergangenheit zurückversetzt, als ich ihn dort stehen sah. Er umarmte gerade Connor – Braeden! – und sie schlugen sich gegenseitig kräftig auf den Rücken, was sich ein wenig anhörte wie gedämpfte Paukenschläge. Männer!


Ich ließ meinen Blick suchend weiterschweifen – und wurde fündig: Ein wenig schüchtern war hinter ihm eine wesentlich kleinere junge Frau mit kurzem, leicht verwuschelt aussehendem blondem Haar aus dem Wagen ausgestiegen und verfolgte mit großen braunen Rehaugen und leicht geöffnetem Mund die herzliche Begrüßung zwischen Dorian und Ellens Eltern. Das war also Dorians Gefährtin Phoebe …


Ich spürte, wie Ellen meinen Arm endlich losließ, und blieb sofort abwartend ein paar Schritte hinter den anderen stehen. Mit einem freudigen Aufschrei stürzte sie sich auf die noch alleine dastehende Frau, in deren Augen nun freudiges Wiedersehen aufleuchtete.


„Phoebe! Ist das schön, dich zu sehen! Willkommen in Irland, willkommen bei uns!“


„Ellen! Ich freu mich auch, dich zu sehen! Du siehst toll aus!“


„Und du wie immer viel zu zart für diese Welt. Futtert dir Dorian immer noch alles weg? Pass auf, dass er nicht mal aus Versehen dich anknabbert, ihm ist nicht zu trauen!“


Der Erwähnte drehte sich grinsend zu Ellen um und nahm sie herzlich in den Arm. „Pass auf, was du sagst!“, lachte er. „Hallo, Ellen!“


Dann fiel sein Blick auf mich. Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck; beinahe wehmütig lächelnd ließ er sie aus seiner Umarmung los und kam auf mich zu. „Rhiannon! Es ist lange her…Zu lange!“


Wesentlich behutsamer als die O’Donnels umarmte er jetzt auch mich – was auch allen anderen nicht entgehen konnte. Ich verpasste ihm daher ebenfalls einen ziemlich kräftigen Schlag auf den Rücken – allerdings mit meiner unverletzten Hand – und meinte: „Hallo, du großer Grieche! Du kannst auch mich ruhig ein wenig fester umarmen, ich bin nicht aus Zucker!“


Jetzt lachte er und drückte sofort ein wenig fester zu, was mir zu seiner Erheiterung dann doch ein leises Ächzen entlockte. Dann wandte er sich ab und zog die blonde Frau näher, um sie reihum bekannt zu machen.


„Das ist Phoebe, meine…Frau.“


Fiel nur mir auf, dass er sie als seine Frau und nicht als seine Gefährtin bezeichnete wie unter Vampiren üblich? Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn er fuhr ohne Atem zu holen fort. „Phoebe, das sind Beverly, Rhiannon und Connor. Oder derzeit besser Braeden, jedenfalls offiziell.“


Aus der Nähe betrachtet wirkte sie noch viel zerbrechlicher, doch in ihren Augen schien eine innere Stärke zu stehen, die wohl nicht unterschätzt werden sollte – was den ersten Eindruck beinahe revidierte. Aber nur beinahe!


Ein wenig zaghaft lächelnd reichte sie allen nacheinander die Hand und verhielt bei jedem einen winzigen Moment. Als Dorian sie zuletzt zu mir führte, wurden ihre ohnehin großen Augen für einen Moment noch größer. Doch dann reichte sie auch mir freundlich die Hand.


„Dorian hat mir schon viel von euch allen erzählt und ich bin froh, dass ich euch endlich kennenlernen darf. Vielen Dank für die Einladung!“, meinte sie mit einer melodischen Stimme voller Herzlichkeit und sah kurz in die Runde.


Ihr Händedruck war fest und ihre eigenartige Präsenz, ihre gesamte Ausstrahlung war wie von einer warmen Aura umgeben. Ich konnte gar nicht anders, als mich in ihrer Gegenwart sofort wohlzufühlen! Ob das eine ihrer Eigenschaften als Vampirjägerin war und ich lieber vorsichtig sein sollte? Aber Ellen und Dorian benahmen sich vollkommen unbekümmert … Und er war mit ihr verheiratet, mit seiner zugeordneten Jägerin!


Ihre Familie war wie die Familien aller Jäger seit undenklichen Zeiten durch dunkle und unergründliche Mächte untrennbar einer bestimmten Familie von Vampiren zugeordnet – in ihrem Fall der Linie der Pollos‘. So, wie Vampire – ihrem Instinkt folgend – nicht anders konnten, als Menschen zu jagen und sich von deren Blut zu ernähren, so mussten die Vampirjäger ihrer Bestimmung gemäß die ihnen buchstäblich genetisch eingepflanzten Vampirfamilien bekämpfen und sie – wenn sie konnten – töten, um die Menschen vor ihnen zu bewahren. Wie ein gnadenloser Superlativ des ewigen Naturgesetzes der Tierwelt, laut dem sich Jäger und Gejagte instinktgetrieben verfolgen beziehungsweise verteidigen und so in einem natürlichen Gleichgewicht halten mussten.


Wenn ich nun Ellens Erzählungen Glauben schenken konnte, dann waren die beiden Personen, die jetzt leibhaftig vor mir standen, die ersten, die dazu in der Lage gewesen waren, eine Brücke zwischen diesen beiden verfeindeten Lagern zu schlagen. Mehr noch: Sie hatten es vermocht, ehemals unumstößliche Gesetzmäßigkeiten auszuhebeln, und ich fragte mich automatisch, ob ihr harmloses Äußeres und das, was da noch von ihr auszugehen schien, nicht einen erheblichen Beitrag dazu geleistet hatte. Ich würde darauf achten müssen, ihrem Charisma nicht zu erliegen!


Ich musterte sie erneut, was ihr nicht verborgen blieb. Sie war gut einen halben Kopf kleiner als ich, ihr Gesicht war schmal und hatte bis auf die Augen nichts weiter Auffälliges; ihr Körper war zwar fraulich gerundet, ihre Statur wirkte insgesamt jedoch eher zart und zierlich – zumindest im Vergleich zu uns Umstehenden und vor allem neben Dorian.


„Ich kann kaum glauben, dass du eine Jägerin sein sollst!“, entfuhr es mir unbeabsichtigt.


Ihr Lächeln wurde noch um eine Spur breiter. „Das höre ich heute nicht zum ersten Mal!“, erwiderte sie und warf Ellen einen erheiterten Seitenblick zu.


Dann sah sie mich wieder an.


Ich konnte nicht anders als sie erneut forschend und mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen zu betrachten. Was in aller Welt machte diese Frau zu dem, was sie war? Sie sah alles andere als gefährlich aus!


„Ich bin keine Gefahr!“, murmelte sie wie um mich zu beruhigen, und ihr Lächeln wurde verständnisvoll. „Dein Misstrauen ist begreiflich, aber unnötig. Wenn wir uns erst einmal besser kennen, wirst hoffentlich auch du zu dieser Auffassung gelangen.“


Dorian legte liebevoll einen Arm um sie und sie sahen sich für einen Moment gegenseitig in die Augen. Und das, was ich in diesem Blick sah, ließ mich scharf einatmen. Solche Blicke hatte auch ich einst mit Ryan getauscht! Und schlagartig waren da wieder sämtliche Erinnerungen an ihn …


Im gleichen Augenblick ruckte Phoebes Kopf zu mir herum – und ich las in ihren Augen plötzliches Erkennen und etwas von der Qual, die mir in diesem Moment die Luft wegbleiben ließ.


„Mein Gott!“, hauchte sie und erzitterte in den Armen ihres Mannes.


„Nicht, Phoebe!“, flüsterte dieser.


Ich machte automatisch einen Schritt nach hinten, von ihr fort. „Was ist das? Was macht sie?“, fragte ich argwöhnisch, noch immer halb im Bann meiner Erinnerungen und halb im Bann dessen, was ich zwischen den beiden gesehen hatte.


Sie hatte sich schneller wieder im Griff als ich. Connor und Beverly ignorierend, die automatisch näher herangetreten waren und den Griff von Dorian abschüttelnd trat sie einen kleinen, langsamen Schritt auf mich zu und hob eine Hand.


„Entschuldige, Rhiannon, ich konnte nichts dagegen tun! Ich habe nur meinen Geist für euch alle geöffnet, mehr nicht! Und ich war nicht … darauf vorbereitet.“ Sie lächelte mich ein wenig schief um Entschuldigung bittend an. „Ich bin Empathin und wollte mich lediglich auf Dorians Freunde einstellen.“


„Du hast…mitbekommen, was …“ hauchte ich und trat noch einen weiteren Schritt zurück.


Sie nickte bekümmert.


Connor hatte die Stirn gerunzelt und sah aufmerksam von einem zum anderen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er mich jetzt eindringlich.


„Ja … Ja, schon gut. Ich habe nur nicht gewusst, dass sie … das kann! Ich … bin überrascht, das ist alles.“


Und das würde mir nicht noch einmal passieren!


Beverly berührte Connor beruhigend an seinem Arm und mischte sich jetzt in das Gespräch ein. „Sollten wir nicht erst einmal alle ins Haus gehen? Ellen, mach uns doch bitte einen Tee, der wird uns guttun!“


„Bevs Allheilmittel: Tee!“, meinte Ellen grinsend, strich kurz und beruhigend mit der Hand über meinen Arm und huschte davon. Wir alle folgten ihr wortlos. Phoebe warf mir noch einen bedauernden Blick zu und ließ sich dann bereitwillig hineinführen.


Ich folgte als Letzte und in einigem Abstand, meinen Blick unablässig auf den Rücken der Jägerin vor mir gerichtet. Ich würde meine Gedanken in den nächsten Tagen sorgfältig abschotten müssen!


Und ich würde angesichts ihrer Wirkung auf ihre Umwelt und ihrer Empathie echte Probleme damit haben! Wäre da nicht die Entdeckung von Ryan zwei alias John Aidan Dwyer, hätte ich erwogen, vorzeitig meine Koffer zu packen und zu verschwinden. Sie mochte keine Gefahr sein, aber möglicherweise würde sie mir und meiner Seelenruhe gefährlich werden – und das bereitete mir ein ungutes Gefühl!


Beverlys ‚Allheilmittel‘ half tatsächlich: Die allgemeine Stimmung taute rasch wieder deutlich auf. Es wurden, wie immer bei solchen Treffen, die letzten Neuigkeiten ausgetauscht und Erkundigungen eingezogen. Wobei Neuigkeiten bei Vampiren durchaus über Jahrzehnte reichen konnten, je nachdem, wie lange man nichts oder wenig voneinander gehört und gesehen hatte. Und heute gab es viel zu berichten.


Ich hatte mich mit Absicht ein wenig abseits in den großen Ohrensessel am Kamin gesetzt und lauschte von dort der Unterhaltung. Hin und wieder warf ich Dorians Frau einen kurzen, vorsichtigen Blick zu, aber die erzählte gerade von ihrer Familie in Kanada und schien es nicht zu bemerken.


Oder zu ignorieren! Wie gut war sie wohl wirklich?


„Und wie geht es Ian inzwischen?“, fragte in diesem Moment Ellen. „Hat er sich ein wenig beruhigt und die ganzen Vampirgeschichten einigermaßen verdaut?“


Ich konnte ein kleines Geräusch nicht unterdrücken und fragte ungläubig: „Dieser Ian ist ein Mensch? Und er weiß von uns?“


Offenbar lag ich mit meinen Informationen über Dorian und seine neuen ‚Schwiegereltern’ eindeutig zurück!


„Glaub mir, ich habe durchaus meine Probleme damit!“, erwiderte Phoebe. „Ich glaubte damals jedoch, nicht anders handeln zu können.“


„Wir, Phoebe! Diese Entscheidung haben wir gemeinsam getroffen!“, widersprach Dorian, aber sie seufzte nur.


„Der Not gehorchend mussten wir jemanden einweihen, als Phoebe sich ihrem Grandpa … dem Eingeweihten zum letzten Mal stellte. Wir wollten aus den Reihen der Menschen als den ‚dritten Kriegsbeteiligten’ einen Zeugen für unsere friedlichen Absichten und vor allem für meine ‚Harmlosigkeit’ mit einbeziehen, um ihn eventuell doch noch umzustimmen.“, fuhr er fort.


Ich starrte Phoebe an und sah, wie ein kurzer, schmerzvoller Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Sie hatte offenbar in ihrem kurzen Menschenleben auch schon Leidvolles erfahren.


Dorian legte sofort zärtlich und beschützend den Arm um sie. Erneut spürte ich einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen und wandte den Blick wieder ab.


„Wir sind schon ganz begierig darauf, das alles aus erster Hand zu hören! Ellen hat uns ja schon in groben Zügen davon berichtet, aber ich glaube, dass ihr doch wichtige Einzelheiten entgangen sind,“ ließ sich jetzt Connor vernehmen, „beziehungsweise, dass du uns näheren Einblick verschaffen kannst. Natürlich nur, wenn du bereit dazu bist.“


Woraufhin Ellen den Mund verzog. Phoebe sah ihn kurz an und nickte.


Ich konnte es immer noch nicht glauben: In ihrem Blick las ich keine Angst, obwohl sie genau wissen musste, dass er unter den hier Anwesenden der einzige reinrassige Vampir war. Es musste demnach viel mehr dran sein an ihrer Geschichte, dass sie sich so frei unter meinesgleichen bewegen konnte.


„Ich würde es auch gerne hören; ich glaube, ich kenne die Zusammenhänge noch am wenigsten.“, meinte ich leise und entschieden, aber alle hatten mich gehört.


Dorian begann mit einer Frage, die er an mich richtete. „Was weißt du bislang über die Eingeweihten und die Jäger?“


„Nur das, was allgemein bekannt ist, würde ich sagen: Jede Jägerfamilie hat ihre ‚eigene’ Vampirlinie, auf die sie genetisch spezialisiert ist und auf die ihre Fähigkeiten am stärksten ansprechen. Ihre Gaben sind vielfältig und obwohl sie unserer körperlichen Kraft und unseren Sinnen weit unterlegen sind, machen diese Begabungen dies durchaus wett. Weshalb es für unsereins unter Umständen schon zu spät sein könnte, wenn wir ihre Anwesenheit spüren.“


Ich konnte einen kurzen Seitenblick zu Phoebe nicht unterdrücken und nahm mich zusammen, als sie meinen Blick auffing und erwiderte.


Schnell fuhr ich fort: „Über die Eingeweihten wissen wir weniger. Sie sind innerhalb der Jägerfamilien wohl lediglich dazu da, das alte Wissen um die Gesetze, Verhältnisse und Verbindungen zwischen Vampiren, Jägern und Menschen zu bewahren und es weiterzugeben. Und um die Gene weiterzugeben, weshalb diese Aufgaben auch auf zwei Personen aufgeteilt sind. Nichts davon soll verloren gehen, wenn der Jäger sterben sollte. Habe ich etwas vergessen?“


Dorian konnte unser kurzer Blickwechsel nicht entgangen sein, aber er zeigte sich nachsichtig.


„Nicht viel – und doch das Wesentliche!“, antwortete er ruhig. „Beginnen wir damit, dass sich im Laufe der letzten paar Jahrhunderte – vermutlich aufgrund der sich mehr und mehr ausdünnenden Vampirlinien und der immer kleiner werdenden Jägerfamilien – beide Seiten immer seltener gegenüberstanden. Das und wohl auch die Vermischung unseres mit menschlichem Blut, woraus erste Generationen mit weniger ausgeprägten Vampirinstinkten entstanden, hatte meines Erachtens unter anderem zur Folge, dass ‚unserer’ Seite ein Ausweichen vor unseren Jägern immer leichter wurde und mancher Jäger vermutlich nicht einmal mehr ‚erwachte‘. In den Familien der Jäger übersprang anscheinend aus diesem Grund das aktive Gen der Jäger auch immer häufiger die eine oder andere Generation. Hinzu kam, dass die Fähigkeiten ja ohnehin nur bei einer direkten Begegnung erstmals geweckt werden konnten.“


„Etwas, das in früheren Zeiten durchaus anders sein konnte! Selbst junge Jäger waren bei einer ersten Begegnung schon derart geschult, dass nur Übung sie dazu hätte befähigen können.“, warf Connor ein und verstummte sofort wieder, um weiter zuzuhören.


„Dazu kann ich nichts sagen!“, murmelte Phoebe. „Ich halte es jedoch für möglich, dass zumindest Eingeweihte nachfolgende Jäger und vielleicht auch ihren eigenen Nachfolger erkennen können … Was ihnen in diesem Fall die Möglichkeit gäbe, sie frühzeitig darauf vorzubereiten. Theoretisch.“, endete sie und zog unbehaglich beide Schultern hoch.


Ein paar Sekunden lang schwiegen alle daraufhin und offenbar traute sich niemand zu fragen, wieso ihr detaillierteres Wissen über diese Dinge zu fehlen schien. Schließlich räusperte ich mich und formulierte vorsichtig eine andere Frage:


„So viel habe ich verstanden und vieles davon haben auch Dad und Connor hier mir schon erzählt. Aber was eure Familie jetzt so anders macht …“


„Dein Dad ist der Vampir?“, fragte Phoebe behutsam.


Hatte Dorian ihr das nicht erzählt? Dann hatte sich an seiner Diskretion nichts geändert, er würde es mir überlassen!


Ich nickte jedoch nur, weshalb Connor die Antwort übernahm. „Neill O’Brian. Er ist einer meiner ältesten Freunde und gehört überdies zu den Vampirältesten. Ich vermute, Dorian hat dir schon etwas über sie erzählt?!“


„Ja, ein wenig. Er lebt nicht hier?“


„Nein, er lebt zurzeit in Australien.“, bestätigte Connor nach einem Seitenblick in meine Richtung.


„Du wolltest uns sagen, was eure Familie so anders macht.“, erinnerte ich sie, bevor Connor zu viel über Dad oder mich erzählen würde. Wie bereitwillig er ihr Auskunft gab!


„Ich hatte im Alter von acht Jahren einen Unfall.“, nickte jetzt Phoebe. „Nichts wirklich Schlimmes, aber mein Kopf wurde in Mitleidenschaft gezogen. Und das bewirkte, dass ich bereits da meine ersten Fähigkeiten zu spüren bekam.“ Sie verzog das Gesicht. „Was ich natürlich nicht wissen konnte. Woher auch?! Ich konnte sie daher nie deuten und habe mir zuletzt eingeredet, ich hätte einen kleinen Gehirnschaden. Wie sich herausstellte, war der Unfall allerdings für die weitere Entwicklung ein durchaus wichtiger Faktor.“


„Phoebes Großvater war der letzte Eingeweihte in ihrer Familie.“, nahm Dorian den Faden auf. „Er verfügte über das gesamte geschichtliche Wissen und ahnte zumindest, dass Phoebe eine mögliche Jägerin war. Doch er glaubte auch, dass die Auswirkungen dieses Unfalls in diesem Fall ihre Fähigkeiten zu sehr einschränken würden, als dass aus ihr eine vollwertige Jägerin werden könnte. Er blieb untätig und wartete ab.“


Er machte eine Pause und jedem Anwesenden war klar, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte. Und richtig: Mit einem tiefen Atemzug setzte er noch etwas hinzu, womit ich niemals gerechnet hätte!


„Was keiner von uns je wusste und was auch er erst kurz vor seinem Tod enthüllte, war, dass die Eingeweihten für den Fall, dass der letzte Jäger – aus welchem Grund auch immer – unfähig sein sollte, seine Aufgabe wahrzunehmen, in die Lage versetzt sind, deren Fähigkeiten zu übernehmen. Und auszuüben!“


Connor regte sich und jeder konnte sehen, was diese Mitteilung bei ihm hervorrief: fassungsloses Erschrecken! Er riss die Augen auf und öffnete den Mund wie zu einer Bemerkung, dann aber schwieg er doch und stieß nur die Luft mit einem kleinen Geräusch aus.


Als ob sie mit dieser Reaktion gerechnet hätte, nickte Phoebe. „Ich dachte, Ellen oder Germaine hätten euch das erzählt!“


„Nein. Niemand von uns hätte es gewagt, dir da vorgreifen, Phoebe.“, mischte sich Ellen ein und schüttelte entschieden den Kopf. „Ganz abgesehen davon, dass dies in unseren Augen eindeutig zu den Dingen um die Zuordnung zwischen Jäger- und Vampirlinie zählt … Okay, wenn du nicht du wärst und Dorian nicht Dorian …“ warf sie ihrem Vater einen unsicheren Blick zu.


„Es war richtig, uns nichts davon zu erzählen, sie sind unsere Freunde, Ellen.“, meinte der nur und sie atmete erleichtert wieder aus.


„Sie alle wissen nur, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen dir und deinem Eingeweihten kam, die dieser nicht überlebte. Ohne deine ausdrückliche Erlaubnis hätte ich … hätten wir keine Details preisgegeben, gleichgültig an wen. Und abgesehen davon wussten wir doch, dass ihr uns besuchen kommen würdet, also hatte es Zeit bis dahin.“


Phoebe warf Dorian einen halb überraschten, halb begreifenden Blick zu. „Ich verstehe. Das erklärt einiges.“


„Ich hätte es ebenfalls nicht ohne deine Erlaubnis weitergegeben, Engel! Er war dein Grandpa und dein Eingeweihter!“


„Schon, aber das geht alle hier etwas an, also … Grandpa ging tatsächlich und bis zuletzt davon aus, dass ich keine vollwertige Jägerin sei, und hat seine Fähigkeiten gegen mich eingesetzt …“ Sie verstummte und seufzte.


„Aber wie konnte er überhaupt davon ausgehen? Du hast doch vorhin …“ Ich stockte.


„Meine Kräfte sind nur noch passiver Natur, Rhiannon.“, lächelte sie. „Ich kann spüren, was andere fühlen oder beabsichtigen – mehr nicht.“


„Ein wenig mehr ist es schon!“, meinte Ellen und sah sie mit schief gelegtem Kopf und hochgezogener Augenbraue an.


Sie schüttelte den Kopf. „Immer noch denken alle, ich hätte Grandpa mit meinen Kräften geschlagen …“


„Du hast …“ Es rutschte mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte. ‚… deinen Wissensträger willentlich angegriffen?’, wollte ich fragen, aber als ich sah, wie schmerzlich ihr die Erinnerung war, brach ich rasch ab.


„Rhiannon!“, murmelte Ellen vorwurfsvoll.


„Ist schon gut!“, meinte Phoebe. „Nein, doch wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich es in diesem Moment getan, glaub mir! Aber ich habe nichts weiter unternommen als gemeinsam mit Dorian seine eigenen Absichten und Kräfte auf ihn zurückzuwerfen.“


„Unglaublich!“, murmelte Connor jetzt und beugte sich vor. „Eines der größten und wichtigsten Gesetze wurde von ihm verletzt: Das Tabu der eigenen Familie! Entschuldige, aber ich muss dich das fragen: Was um Himmels willen hat deinen Eingeweihten dazu gebracht, dich tätlich anzugreifen? Es hätte doch genügt, deine Aufgabe zu übernehmen…wie wir gerade gehört haben.“


Dorian übernahm es, die Antwort zu geben. Ich sah, wie Phoebe die Arme vor ihrer Brust kreuzte und sich die schmalen Schultern rieb.


„Die Kräfte der Jägerin, die nie für ihn bestimmt waren, gingen über sein geistiges Vermögen weit hinaus; sie waren zu mächtig. Und auch zu verlockend. Er hatte sie niemals wirklich unter Kontrolle, und das hat ihm zuletzt den Verstand geraubt!“


Ich hatte den Eindruck, als ob da noch mehr sei, aber er brach mit Rücksicht auf seine Frau ab. Wieder sah er sie mit einem Blick voller Wärme und Liebe an.


Alles schwieg und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Und auch Connor warf ihnen nur noch einen prüfenden Blick zu und nickte abschließend. Er schien seine eigenen Vermutungen zu hegen.


Ich beugte mich nach einer Weile vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände. „Was ich noch nicht verstehe, ist: Du hast gesagt, du hast das gemeinsam mit Dorian getan. Wie das? Keinem Vampir ist so was möglich!“


Den anderen war diese Kleinigkeit entweder entgangen, oder sie fragten aus Rücksicht auf sie nicht weiter nach. Doch ich sah ein Leuchten in ihren Augen aufglimmen, als würde sie sich darüber freuen, dass gerade ich diese Frage stellte. Oder bildete ich mir das nur ein?


„Ja und nein! Ich weiß allerdings nicht, ob ich es erklären kann, weil mir dazu einfach die Worte fehlen, aber gegen Ende unseres geistigen Kampfes gab es einen Moment … einen Augenblick vollkommener Klarheit … Dorian war da, bei mir … Ich meine damit nicht nur seine körperliche Gegenwart, sondern seine machtvolle Präsenz in meinem Geist. So viel rückhaltlose und selbstlose, aufopferungsbereite Liebe! Und dann waren da noch alle, die vor uns schon da gewesen sind. Glaube ich zumindest.


Ich war jedenfalls nicht mehr als lediglich ein Katalysator oder ein Medium, durch welches das alles angestoßen und beendet wurde. Alleine hätte ich gar nichts bewirkt! Ich kann es nicht besser erklären, aber du weißt, was ich meine, nicht wahr? Weil du eine ähnliche Verbundenheit selbst schon erlebt hast!“


Antworten konnte ich nicht, weil ich sofort wieder diesen Kloß im Hals hatte. Ich brachte es gerade noch fertig, knapp zu nicken. Diese Frau hatte soeben mit einfachsten Worten genau das beschrieben, was mich mit Ryan vereinigt hatte. Und nur mit ein paar einfachen Worten hatte sie damit alles wieder an die Oberfläche geholt, wo es sich nun mit dem Bestreben, aus mir herauszubrechen, festzuhalten versuchte!


Erschrocken riss sie sofort die Augen auf. „Es tut mir leid! Habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt?“


„Nur etwas zu viel, Phoebe Forester!“, knurrte ich heiser.


Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es schlagartig im Raum geworden.


Gut, wir konnten eine Stecknadel auch in einem Raum voller Geräusche fallen hören, wenn wir uns darauf konzentrierten, aber jetzt hielt buchstäblich jeder den Atem an, denn alle hatten es immer vermieden, mich so direkt darauf anzusprechen. Mit Ausnahme von Ellen, und selbst die hatte niemals weiter nachgehakt. Und jetzt starrten alle mich an, mehr oder weniger erschrocken.


Eine einzelne Träne lief mir über das Gesicht und ich wischte sie zornig fort. Zeit für Geständnisse? Phoebe hatte es ohnehin ‚gesehen’ und soeben laut ausgesprochen – Nährboden für alle möglichen Spekulationen, Anstoß für weitere gedankliche Sondierungen einer Jägerin! Wenn ich also nicht aufstehen und den Raum oder am besten gleich das Anwesen der O’Donnels verlassen wollte …


Wütend auf sie und wütend auf mich selbst, weil ich ihnen damit einen Einblick in meine stets verborgenen Gefühle geben würde, wollte ich ihnen ein paar Brocken hinwerfen, aber als ich einmal angefangen hatte, erzählte ich weit mehr als ursprünglich beabsichtigt:


„Ryan. Dorian kannte ihn. Er ist vor gut hundertsechzig Jahren von einer Horde abergläubischer Narren von einer Klippe im Westen Irlands gestoßen worden … Ironie des Schicksals: Man hielt ihn für etwas Widernatürliches! Wir hatten nur Augenblicke zuvor das Blutritual durchgeführt, um ihm die gleiche Lebensspanne zu ermöglichen wie ich sie habe, und jemand hatte zufällig gesehen, dass er Sekunden zuvor von meinem Blut getrunken hatte … Während ich noch fliehen konnte, wurde er von der Klippe ins Meer gestürzt.“


„Großer…Gott!“, ächzten Beverly und Ellen wie aus einem Mund.


Ich zischte aufgebracht, schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie würden glauben, dass ich ihn im Stich gelassen hatte! Also setzte ich gezwungenermaßen heiser hinzu:


„Und da ist noch etwas, was ihr jetzt und in diesem Zusammenhang wohl auch wissen solltet, um keine falschen Schlüsse zu ziehen …“ Ich schoss Phoebe einen hasserfüllten Blick zu, aber als ich anschließend Dorian in die Augen sah, flatterten meine Lider. „Ryan war zwar nicht mein Jäger oder deren Wissensträger, aber er war einer ihrer direkten Blutsverwandten. Und ich trug sein ungeborenes Kind, sonst wäre ich nie …“


Mir brach die Stimme weg und ich konnte nichts dagegen tun, dass mir jetzt erneut Tränen in die Augen traten, eine Folge der von neuem durchlebten Erinnerung. Hastig wischte ich sie weg und bemühte mich um einen reglosen Gesichtsausdruck. Auch jetzt half wieder der Schmerz, als ich meine Hände zu Fäusten ballte und so die Fingernägel in den Verband um meine verletzte Hand presste. Gut! Ich konzentrierte mich auf diese rein körperliche Empfindung und schob entschlossen das Kinn vor.


Ich hatte damals nicht geweint – weder, als sie Ryan umgebracht hatten, noch als ich zwei Tage darauf unser Baby verlor – und ich hatte in den vergangenen hundertsechzig Jahren nicht geweint. Keine einzige Träne hatte ich vergossen, abgesehen von denen, die ich nachts unbewusst weinte, wenn ich von Ryan oder unserem toten Baby träumte und keine Kontrolle darüber hatte. Aber jetzt, ausgelöst durch das, was ich bei Dorian und Phoebe gesehen und was ich soeben von ihnen gehört hatte, drohte dies alles sich mit einem mal Bahn zu brechen, ohne dass ich dem noch viel entgegensetzen konnte.


Das konnte nur die Gegenwart und die Fähigkeit dieser Empathin ausgelöst haben, denn sonst hätte ich nie diese Einzelheiten erzählt! Voller Wut und nur mit Mühe ein lautes Knurren unterdrückend starrte ich sie herausfordernd an, aber ihr Blick wich meinem nicht eine Sekunde aus – und was ich darin las war …Mitgefühl! Ich war es schließlich, die den Kopf abwandte!


Während nach meiner Eröffnung zuerst alles erstarrte, wollten anschließend schlagartig alle mit Worten über mich herfallen, um mich zu trösten oder bedauernde Worte an mich zu richten. Ich wischte noch einmal Tränen von den Wangen und bewahrte mühsam Haltung, doch ihre fortlaufenden Fragen und mitfühlenden Bemerkungen schafften es zuletzt, meine Versuche, mich zu beherrschen, zu unterminieren. Also stand ich schließlich mit einem leisen Grollen auf, trat mit verschränkten Armen ans Fenster und wandte allen demonstrativ den Rücken zu, versuchte mühsam, aufsteigende Schluchzer zu unterdrücken und wieder Herr meiner Stimme zu werden. Erleichtert vernahm ich endlich, dass sie daraufhin verstummten und sich auf dieses unmissverständliche Zeichen hin nacheinander erhoben, um leise das Zimmer zu verlassen; doch zu meinem Erschrecken hörte ich dann, wie Phoebe Dorian leise bat, kurz mit mir alleine bleiben zu dürfen und Ellen ohne zu Zögern dieser Bitte beipflichtete. Ich wirbelte sofort herum, um etwas einzuwenden, doch sie waren schneller.


„Bist du sicher?“, hörte ich Dorian in der schon halb geschlossenen Tür noch flüstern, dann – noch bevor ich etwas hätte sagen können – war ich mit ihr alleine.


Nur, dass ich nicht mit ihr alleine sein wollte! Vor allem nicht mit ihr! Dorian mochte für mich mehr als ein Freund sein, aber das…


Ich hielt den Atem an, drehte ihr ruckartig den Rücken wieder zu, kniff die Augen zusammen und durchforstete mein Gehirn nach einer möglichst höflichen Abfuhr, um sie ebenfalls schleunigst loszuwerden, hörte jedoch schon, wie sie neben mich trat und spürte, wie ihre schmale Hand mir behutsam über den Arm strich. Ich schluckte und rettete mich in meine Wut.


„Rhiannon …“


„Lass es! Lass mich in Ruhe! Verschwinde einfach, ich komme zurecht!“, stieß ich heiser hervor und befreite mich rüde von ihrem Griff.


Beinahe warf ich sie mit dieser Bewegung um, aber ich konnte sie noch in letzter Sekunde mit einer Hand festhalten. „Entschuldige …“ murmelte ich automatisch und ließ sie sofort wieder los, als sie ihre Balance wieder gefunden hatte.


Schon wieder drohten Tränen meinen Blick undeutlich werden zu lassen. Aber ich konnte trotzdem erkennen, dass sie mir in die Augen sah … und immer noch lag in ihren kein Mitleid, nur echtes, offenes Mitgefühl.


Zischend brachte ich schnell wieder Abstand zwischen sie und mich, indem ich um sie herum huschte und kurz erwog, doch das Zimmer und das Haus zu verlassen. Aber dazu musste ich an der Küche vorbei, wo sich alle anderen jetzt aufhielten – auch Dorian. In die Flucht geschlagen von einer halben Portion von Jägerin! Ich knurrte erneut und begab mich notgedrungen zurück zu meinem Sessel, drehte diesen jedoch demonstrativ um und wandte mich so komplett von ihr ab.


Mit dem Ergebnis, dass sie mir folgte. Und ich verkrampfte inzwischen völlig in dem Bemühen, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


„Geh! Ich habe dich nicht darum gebeten, hierzubleiben!“, knurrte ich heiser. „Ich habe dich auch nicht gebeten, dieses Thema vor den anderen breitzutreten. Mein Privatleben geht niemanden etwas an und du hast noch eine Menge zu lernen in puncto Diskretion, Jägerin! Und ich bin bisher gut alleine zurechtgekommen und werde es auch weiter. Einen kostenlosen Rat habe ich auch noch für dich: Wenn dir ein Vampir den Rücken zudreht, ist das gleichbedeutend damit, dass er nicht mir dir reden will. Also geh, oder ich werde gehen!“


Sie ging nicht einmal auf meine Aufforderung ein. Stattdessen hörte ich: „Um so einiges weiterhin zu unterdrücken! Ich konnte es schon vorhin bei unserer Begrüßung spüren, es sprang mich förmlich an, denn es tobt in dir wie ein wildes Tier, das eingesperrt ist und verzweifelt einen Ausweg sucht! Wenn ich raten sollte, dann hast du niemals wirkliche Trauer zugelassen, oder? Weißt du denn nicht, dass Tränen heilen? Du solltest vor mir nicht solche Angst haben, dass du sie weiter zurückhältst! Und alle hier fielen eben aus allen Wolken – was bedeutet, dass du dich niemals jemandem anvertraut hast! Du hast hier Freunde, rede mit jemandem von ihnen darüber! Es in dich hineinzufressen macht es nur noch schlimmer, ich weiß das sehr gut …“


„Hast du mich nicht verstanden? Dann erkläre ich es dir noch einmal, etwas direkter: Ich wäre dir dankbar, wenn du wie alle anderen die Freundlichkeit und Diskretion an den Tag legen und mich einfach alleine lassen würdest, okay? Und ich habe ganz sicher keine Angst vor dir, ich will lediglich meine Ruhe haben, vor allem vor dir!“


Meine Stimme gehorchte mir kaum noch. Das war sie, eindeutig! Sie war offenbar in der Lage, meine Selbstbeherrschung zu untergraben! Wie konnte Dorian mich nur mit ihr alleine lassen und wieso konnte ich jetzt nicht wieder wütend werden wie vorhin? Das würde meinen Schmerz wenigstens wieder betäuben und mich meine Fassung wiederfinden lassen!


Doch was immer sie tat, sie beherrsche ihr Metier und torpedierte erfolgreich jeden meiner Versuche, mich wieder zu fangen!


„Meine Gefühle gehören mir alleine!“, fuhr ich sie daher zuletzt an. „Egal was du da mit mir versuchst, hör sofort auf damit! Das bist nur du, Jägerin, mit deiner Empathie!“


„Die ist von mir so gut es geht hinter Schloss und Riegel gesetzt, Rhiannon, das versichere ich dir!“


„Was ich dir natürlich nur auf dein bloßes Wort hin glaube!“, höhnte ich.


„Das erwarte ich nicht, du kennst mich schließlich nicht. Doch denkst du nicht auch, dass ich andernfalls erkannt hätte, dass du nicht die Absicht hattest, jemals jemandem Einzelheiten zu erzählen? Ich bin jedoch nicht blind, Rhiannon, und habe offenbar gut geraten.“


„Oder du hast es erkannt und mich dennoch dazu gebracht, mein Seelenleben vor ihnen auszubreiten!“, grollte ich dumpf und blinzelte meine Tränen fort.


„Wenn du meinst …“ seufzte sie. „Ich will mich nicht mit dir streiten, ganz bestimmt. Du und Dorian, ihr kennt euch schon so lange … Rhiannon, wenn ich schon eine alte Wunde entdeckt und sie vor den anderen breitgetreten habe, warum lässt du dann jetzt nicht einfach los? Was hast du denn noch zu verlieren? Kannst du in deiner Lage nicht eigentlich nur noch gewinnen?“


Ihre Stimme war nur noch ein melodiöses Flüstern, das von überall her auf mich einzudringen schien. Und was auch immer sie in meinem Kopf veranstaltete, es funktionierte! Sosehr ich mich auch dagegen wehrte, ich konnte nicht länger an mich halten, beugte mich vor, legte meinen Kopf auf meine Arme und verbarg mein Gesicht. Und weinte lautlos … bis ich keine Tränen mehr zu haben glaubte! Ich weinte um Ryan und um die Zeit, die uns genommen worden war. Um die viel zu kurze Zeit, die wir miteinander hatten, um verpasste Chancen, um unerfüllte Sehnsucht, um die verlorenen Dinge, die wir gemeinsam hätten haben können. Ich weinte um die Erfüllung, die er mir geschenkt hatte – und wegen der unerträglichen Leere, die sein Fehlen seit so unendlich langer Zeit in mir hinterlassen hatte und die schmerzte wie am allerersten Tag!


Und um das kleine, nicht einmal spürbare Leben, das niemals wirklich hatte werden können …


Als ich schließlich irgendwann aus meiner persönlichen Hölle wieder so weit auftauchen konnte, dass ich einen klaren Gedanken fassen, den Kopf heben und sie ansehen konnte, legte sie mit einer Geste unendlichen Bedauerns ihre Hand auf meine und flüsterte: „Rhiannon, es tut mir so leid! Ich schwöre, dass ich nichts getan habe, um das zu bewirken. Wenn ich jedoch geahnt hätte, dass alleine meine Anwesenheit in dir all diese Erinnerungen wecken und dich in solche Verzweiflung stürzen würde, dann wäre ich zu Hause geblieben! Ich wusste nicht … Wie es scheint, habe ich auch diese Wirkung auf andere … Das ist auch für mich neu! Ich kann mir zwar kaum ausmalen, was in dir vorgehen mag, aber ich glaube, ich wäre in umgekehrtem Fall nicht annähernd so stark wie du, ich würde daran zerbrechen, Dorian zu verlieren! Ich möchte so gerne etwas tun, um dir zu helfen…Wenn es in meiner Macht liegt, dann sag es mir!“


Ich wischte erneut mit den Händen über mein Gesicht, richtete mich auf und räusperte mich, bemüht, meine Selbstbeherrschung und damit meine Stimme wiederzugewinnen, Distanz aufzubauen. Jetzt erkannte ich, dass auch ihr Gesicht qualvoll verzogen war. Hatte sie in ihrem Geist die ganze Zeit mit mir gelitten? Ich wusste noch zu wenig über ihre Gabe, aber es sah für mich ganz danach aus. Und gleichzeitig wurde mir unangenehm bewusst, wie nah sie mir dadurch gekommen war, denn abgesehen davon, dass dies sonst niemand vermocht hätte, war sie sofort bereit gewesen, mit mir zu leiden, um es mir dadurch einfacher zu machen.


Doch wollte ich ihr dafür dankbar sein? Wollte ich das alles wirklich?


Nein, es war schon viel zu weit gegangen, ich würde rasch einen Schlussstrich ziehen müssen, wenn ich nicht vollkommen in diesem … Gefühlschaos versinken und die anderen auch noch da hineinziehen wollte!


Ich hob das Kinn und meinte mit noch etwas belegter Stimme steif und abweisend: „Es ist schon gut, es muss dir nicht leidtun. Im Gegenteil: Ich danke dir und ich bin froh, dass ich es endlich irgendjemandem sagen konnte.“


Ja, das war gut. Auf diese Weise würde ich sie abwimmeln können, denn das war ganz sicher, was sie hören wollte. Ich machte ihr keinen Vorwurf mehr, signalisierte aber gleichzeitig, dass für mich diese Angelegenheit damit beendet war.


Ihre Augen wurden jedoch groß und sie wirkte entgeistert. „Du hast es tatsächlich nie irgendjemandem erzählt? Nicht einmal deinem Vater?“


„Dass Ryan gestorben ist schon. Aber dass er wegen mir umgebracht wurde und der Familie unserer Jäger entstammte – nein, das weiß in der Tat nur mein Vater. Auch, dass ich damals schwanger war und ich mich nur deshalb von Ryan zur Flucht und zum unbedingten Weiterleben überreden ließ, wusste bislang niemand außer ihm. Was hätte es auch an den Tatsachen geändert? Nichts! Niemand hätte es rückgängig machen können, oder?“ Ich erhob mich und sah kalt von oben auf sie herab. „Und niemand hätte auch die gewaltige Intensität unserer Verbindung je verstehen können – es sei denn, er hätte einen vergleichbaren Bund geschlossen.“


Ich blickte ihr fest in die Augen. Sie sah mich immer noch mit fassungslosem Gesichtsausdruck an.


„Hast du das nicht gesehen?“, fragte ich höhnisch.


„Nein, das nicht! Ich habe es dir gesagt: Ich bin nicht in deinen Kopf eingedrungen und erspüre daher nur Gefühle, Motive, Sehnsüchte und Absichten, die sehr offenbar werden. Ich kann sie interpretieren und wenn ich sie in einen Zusammenhang bringen kann auch deuten, sie werden dann zu so etwas wie Bildern. Im übertragenen Sinne. Ich kann nicht die Gedanken eines anderen lesen…Wie in aller Welt hast du das all die Zeit alleine mit dir herumschleppen können?“


Ich zuckte gespielt lässig die Schultern. „Man lernt es mit der Zeit! Es wird zu einem Teil deines Selbst!“


„Aber wenn man niemanden hat, mit dem man darüber reden kann, dann wird es auch nicht leichter, im Gegenteil: Man zerbricht früher oder später daran! Ich weiß, ich habe leicht reden, aber wie ein altes deutsches Sprichwort schon sagt: Geteiltes Leid ist halbes Leid!“


Sie sah mich wieder forschend und konzentriert an, dann riss sie die Augen weit auf und erhob sich fast wie in Zeitlupe. „Du hast dir den Tod herbeigesehnt! Du hast deinen Schmerz um Ryan und euer Kind absichtlich in dich eingeschlossen, ihn gehegt, weil er für dich einen langsamen, qualvollen Tod darstellt! Du quälst und bestrafst dich damit selbst, weil du dir die Schuld an seinem und des Babys Tod gibst!“


Etwas zerriss schmerzvoll in meinem Innersten, aber ich ignorierte die Gedanken, die nun in mir auftauchten, bemühte mich im Gegenteil, meinen Geist vollkommen vor ihr abzuschotten. Und endlich hatte ich die nötige Selbstbeherrschung und die nötige Distanz dazu!


Mit einem harten Lachen entgegnete ich: „Was redest du da? Du magst zwar in gewissem Umfang in meinen Kopf hineinsehen können, aber das ist handfester Unsinn! Ich bin dir dankbar für deinen Anstoß und … ‚Beistand‘, Phoebe, okay? Und auch dafür, dass ich durch dich jetzt, nach all der Zeit, endlich die ganze Wahrheit aussprechen konnte. Aber das entspringt eindeutig deiner eigenen Phantasie!“


Ein Schatten flog über ihr Gesicht, dann jedoch zeigte es nichts als Traurigkeit. Als ich mich abwandte, hielt sie mich am Arm zurück und zwang mich so dazu, sie noch einmal anzusehen. Und obwohl die nächsten Worte nur leise kamen, waren sie eigentümlich eindringlich:


„Du kannst es vor mir und vor jedem anderen abstreiten, Rhiannon, aber dich selbst kannst du nicht belügen, jetzt schon gar nicht mehr. Noch einmal: Du hast hier Freunde, die sich um dich sorgen – mehr als du ahnen kannst, das versichere ich dir! Ist dir je in den Sinn gekommen, welchen Kummer du alleine deiner Freundin Ellen damit antust? Alle hier wollen dir helfen und dir beistehen – wenn du sie nur lässt.“


„Ich brauche keine Hilfe, jedenfalls nicht so, wie du jetzt darstellst. Ich bin froh und erleichtert, dass nun endlich alle die Wahrheit kennen, denn im Grunde genommen haben sie alle nie verstanden, warum ich so lange um Ryan trauere. Jetzt haben sie einen kleinen Einblick gewonnen – und mir geht es ebenfalls viel besser dadurch!“


„Und sobald du durch diese Tür da gehst, verschließt du den Kummer und das Leid wieder schön in deinem Herzen, um sie zu bewahren wie einen kostbaren Schatz! Deine Absichten haben sich dadurch in keiner Weise geändert. Ich mag, nicht nur was die Jahre angeht, Welten von deiner Lebenserfahrung entfernt sein, aber ich kann dennoch sehen, dass du damit Ryan und dem Kind ein großes Unrecht antust! Dafür sind die beiden nicht gestorben!“ Die letzten beiden Sätze flüsterte sie nur noch, doch in ihren Augen zeigte sich bei diesen Worten keine Angst.


„Du kennst mich nicht! Und die Einblicke, die du dir geschaffen hast, sagen nichts über mein Wesen aus!“


Sie stand direkt vor mir, klein, schwach, zierlich. Mit einer einzigen Bewegung hätte ich ihr das Genick brechen können … Aber etwas in ihren Augen schien mich zu bannen.


Sie lächelte mich beinahe liebevoll an. „Ich habe keine Angst vor dir, du bist kein gewalttätiger Vampir, Rhiannon. Und nichts liegt dir mehr fern als die Neigung dazu, andere zu verletzen. Warum aber verletzt du dich fortwährend selbst?“


Ich wandte mich endgültig um, entzog mich damit sowohl ihrem Griff als auch ihrem Blick und öffnete wortlos die Wohnzimmertür.


„Denk darüber nach, was ich dir vorhin gesagt habe! Rede mit jemandem darüber!“, hörte ich sie flüstern.


Ich drehte mich zu meiner abschließenden Frage nicht mal um. „Wirst du deine abstrusen Vermutungen Dorian mitteilen?“


Sie zögerte mit der Antwort. „Darüber muss ich erst nachdenken! Wahrscheinlich nicht …“





Kapitel 3


Ich war stundenlang gelaufen. Die Nacht war sternenklar; nur vereinzelt zogen dunkle Wolken über mir vorbei und im Licht des beinahe vollen Mondes sah ich die Konturen jedes einzelnen Busches und Steines so klar wie bei Tageslicht. Irgendwann jedoch wurden die Wolken dichter; es hatte begonnen, leise zu schneien, und mittlerweile bedeckte eine hauchdünne Schneedecke die Hügellandschaft.


Ich hatte unmittelbar nach meinem Gespräch mit Phoebe meine Jacke genommen und das Haus verlassen, ohne noch mit irgendjemandem zu sprechen. Sie wussten, dass ich hin und wieder solche langen Spaziergänge unternahm – wenn auch für gewöhnlich nicht zu nachtschlafender Zeit. Doch diesmal hatte eine Jägerin, vor der ich nicht genügend auf der Hut gewesen war, mich dazu gebracht, auf diesem Weg auf andere Gedanken kommen zu müssen. Ich hatte zum ersten Mal seit sehr langer Zeit meine Fassung verloren! Und das durfte und würde nicht wieder vorkommen!


Es musste weit nach Mitternacht sein und ich trat jetzt den Rückweg an. Mein Magen rebellierte inzwischen heftig, ich benötigte so langsam einen Kaloriennachschub. Immerhin hatte ich zuletzt zum Frühstück etwas gegessen und fühlte mich nach dem langen Lauf ausgepowert und erschöpft; ich ertappte mich tatsächlich dabei, wie ich sehnsüchtig einem aufgescheuchten Fuchs nachsah. Es war sehr, sehr lange her, dass ich nach dem Blut eines Tieres gedürstet hatte und ich verzog gleichzeitig angewidert das Gesicht!


Den Zweck meines ‚Ausfluges’ hatte ich jedoch erreicht: Mein Kopf war wieder vollkommen klar, meine Gefühle hatte ich wieder im Griff. Und ich würde jetzt auch in der Lage sein, den Versuchen, forschend in meinen Kopf einzudringen, zu widerstehen.


Ich schlug den kürzesten Weg querfeldein ein, beschleunigte meine Schritte und fiel zuletzt in einen gleichmäßigen, raschen Trab, wodurch ich innerhalb von etwas mehr als einer halben Stunde das Haus der O’Donnels vor mir auftauchen sah.


Es war nicht davon auszugehen, dass meine ‚Heimkehr’ unbemerkt bleiben würde – hier wohnten hellhörige Vampire! – aber ich wusste, dass sie mich in Ruhe lassen würden. Die Haustür war nicht verschlossen, und als ich die Küche betrat, sah ich, dass Beverly den Tisch für mich gedeckt und einen Zettel an den Kühlschrank geheftet hatte: Sie hatte haufenweise kalten Braten darin bereitgestellt – mehr als ich alleine aufessen konnte.


Dankbar verputzte ich zusammen mit einem großen Stück Brot beinahe die Hälfte davon und spülte mit einem ganzen Liter Milch nach. Auch einen Pudding, den ich noch fand, verschmähte ich zuletzt nicht.


Ich war gerade dabei, die Küche wieder in Ordnung zu bringen, als ich eine nahende Präsenz spürte, ein Geräusch und dann vor der Tür ein Räuspern hörte.


„Hallo Dorian.“, grüßte ich ihn leichthin.


Er trat ein und schloss die Küchentür wieder hinter sich.


„Auch nächtliche Hungergefühle? Es ist noch kalter Braten da.“ Ich machte mit der Hand eine Bewegung Richtung Kühlschrank und schloss den Geschirrspüler.


„Eher nächtliche Sorgen um eine alte Freundin, würde ich sagen. Geht es dir jetzt besser? Wir haben dich kommen hören und wollten dir erst mal Zeit lassen, deinen Energienachschub zu sichern.“


„Wir?“


„Ich glaube nicht, dass irgendjemand schlafen konnte, solange du weg warst. Am allerwenigsten Phoebe!“ Seiner Stimme hörte man einen leisen Vorwurf an.


„Ich bin Halbvampir und kann selbst auf mich aufpassen, schon vergessen?“


Jetzt sah ich ihn an und bemerkte, wie er unwillig die Stirn runzelte. Ein kurzer, kommentarloser Blick streifte meine verbundene Hand.


„Doch, tatsächlich, das ist uns völlig entfallen! Danke für die Aufklärung!“


„Dorian, was willst du? Ich bin müde und würde gerne schlafen gehen!“


„Ich würde gerne wissen, was sich da heute Abend zwischen dir und Phoebe abgespielt hat, bevor du Hals über Kopf das Haus verlassen hast und für Stunden fortgeblieben bist. Aus Phoebe ist nichts weiter herauszubekommen! Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kann um sie herum alles einstürzen, sie lässt sich nicht mehr davon abbringen. Sie sagt nur ständig: ‚Das musst du Rhiannon selbst fragen.’, sonst nichts. Aber sie ist auch in halbstündigen Abständen zum Fenster gegangen und hat Ausschau nach dir gehalten. Sie macht sich eindeutig Sorgen um dich! Also?“


Sie hatte tatsächlich dichtgehalten! Obwohl sie mit ihrer Vermutung zu hundert Prozent richtig lag und dies auch wusste, hatte sie ihm nichts davon gesagt.


„Und ich habe dem, was ich euch allen heute Abend schon erzählt habe, nichts weiter hinzuzufügen.“


Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Rhiannon, wir kennen uns seit deiner Geburt. Und ich habe Ryan gekannt, wenn auch nur kurz. Die Eröffnung, dass er blutsverwandt mit deinem – eurem! – Jäger war, ist überraschend, aber kein Problem, am wenigsten für mich, wie du dir denken kannst. Wenn ich dies und das von eurem Blutsbund vorher gewusst hätte, hätte ich wesentlich mehr Verständnis für dich und deine Situation gehabt, Phoebe und ich teilen schließlich das Gleiche. Was den Verlust deines Kindes betrifft, so kann ich dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut! Warum hast du dich damals auf deiner Flucht nicht an mich gewandt? Ich hätte dir geholfen, so gut es eben ging!“


„Und dich und Germaine auch noch in Gefahr bringen? Ich musste doch zunächst einmal davon ausgehen, dass diese Menschen und Ryans Verwandte – inklusive des Jägers! – nach Ryans gewaltsamem Tod hinter mir her sein würden und möglichst große Distanz zwischen ihnen und mir schaffen, alle Spuren verwischen! Was denkst du, haben die Menschen geglaubt, das ich wäre, nachdem sie das gesehen hatten? Und da hätte ich euch aufsuchen sollen? Ich konnte noch nicht einmal gleich zu meinem Vater, sondern musste auf Umwegen zu ihm!“


„Hat er davon gewusst? Inklusive Ryans Verwandtschaft mit eurem Jäger?“


„Nein, damals nicht. Er war zu der Zeit, wie du weißt, schon in Dublin. Er hat Ryan nie persönlich kennengelernt und ich habe ihm erst nach meinem Eintreffen davon erzählt.“


Er wurde blass. „Neill wusste von nichts? Ihr habt das Blutritual ausgeführt! Was hättest du getan, wenn er es plötzlich herausgefunden, wenn er unvermittelt seinem Jäger gegenübergestanden hätte? Er hätte sich, sofern es Gültigkeit hatte, niemals mehr gegen ihn zur Wehr setzen dürfen, ohne die Folgen zu tragen – Tabu der Familienangehörigen!“


„Denkst du, das weiß ich nicht? Denkst du, ich hätte mir nicht schon lange genug Vorwürfe deswegen gemacht? Ryan und ich hatten ohnehin vor, Vater sofort danach aufzusuchen und in alles einzuweihen, unsere Taschen waren längst gepackt! Niemand rechnete … damit! Und du müsstest von allen hier doch am besten wissen, dass ich überhaupt nicht anders hätte handeln können! Du weißt doch, wie es zwischen dir und Phoebe ist! Hattest du eine Wahl? Hattet ihr eine Wahl?“


„Nein.“, gab er zu.


„Als Vater davon erfuhr, als ich es ihm erzählte, nachdem ich bei ihm eingetroffen war, hat er mir nicht einen einzigen Vorwurf gemacht! Selbst als wir deshalb gleich im darauffolgenden Jahr mit dem nächsten Schiff, auf dem wir noch einen Platz ergattern konnten, dieses Land zusammen mit unzähligen anderen verließen und nach Australien gingen, hat er mit keinem einzigen Wort Klage gegen mich erhoben! Wie du dich erinnern wirst, hatte auch er schon längst den Umstand akzeptiert, für die Dauer unserer restlichen Existenz unseren Jägern aus dem Weg gehen zu müssen, um annähernd in Frieden leben zu können – auch schon vor Ryan!“


„Ich hätte von Neill nichts anderes erwartet! Wie hätte er seiner einzigen Tochter die Liebe zum Vorwurf machen sollen, zumal er selbst seinerzeit ebenfalls noch kaum über den Verlust deiner Mutter hinweggekommen war?!“


„Spar dir jedes weitere Wort, Dorian! Glaub mir, jeden Vorwurf, den man mir nur machen kann, habe ich mir längst bereits selbst gemacht!“


„Ich werfe dir nichts vor, Rhiannon. Und du hast schon genug gelitten.“, seufzte er. „Ich frage mich allerdings, ob du mich absichtlich falsch verstehen willst, denn ich kann dein Verhalten lediglich nicht nachvollziehen. Phoebe und ich haben das Blutritual bis heute noch nicht durchgeführt, obwohl wir inzwischen alle Hindernisse aus dem Weg geräumt haben. Uns war von vornherein klar, dass alle Beteiligten zuerst ihre Zustimmung erteilen oder zumindest in einen ‚Waffenstillstand’ oder ‚Nichtangriffspakt’, nenn es, wie du willst, einwilligen mussten. Aber du warst damals jünger als ich heute und insofern kann ich es dir nicht verdenken, dass du so und nicht anders gehandelt hast. Was jedoch nichts an dem eigentlichen Thema dieser Unterhaltung ändert, von dem wir jetzt weit abgewichen sind. Also: Willst du mir nicht endlich erzählen, was heute Abend noch zwischen dir und Phoebe vorgefallen ist, weshalb du auf und davon bist? Weshalb sie sich Sorgen macht – was auch mir nicht verborgen bleibt?“


Ich hatte ihn bei seinen Worten ungläubig angesehen. „Ihr habt das Ritual noch nicht durchgeführt? Aber ihr habt doch einen Bund geschlossen! Das hat Ellen mir erzählt … das habe ich doch schon zwischen euch bemerkt!“


Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das ist vollkommen richtig! Aber unser Bund geht, da er zwischen einer Jägerin und einem … ihrem Vampir besiegelt wurde, weit über das hinaus, was unser beschränkter Verstand erfassen kann! Den Beweis erhielten wir, als Phoebe ihren Grandpa … als der letzte Augenblick des Kampfes anbrach. Phoebe konnte es heute Abend mit Worten allenfalls andeuten, aber so wie es scheint, haben tatsächlich sämtliche Mächte der Vergangenheit von sich aus diesem Friedensbund zugestimmt, als sie den Eingeweihten wegen seines Verstoßes aus ihren Reihen ausstießen und uns diese…Vereinigung ermöglichten!“


Mit offenem Mund sah ich ihn an. „Was soll das bedeuten? Was meinst du damit?“


Wieder seufzte er. „Es war zwar Phoebe aber auch gleichzeitig wieder nicht, die die letzten Worte zu ihrem Großvater sprach. Selbst ihre Stimme klang anders als sonst! Es war, als ob … andere sie zu ihrem Werkzeug gemacht hätten. Was Phoebe und ich teilen, ist auch so eine Vereinigung über unseren so kleinen, beschränkten Verstand hinaus.“


Ich schluckte. „Unglaublich! Aber wenn das stimmt, warum dann überhaupt noch der Blutsbund, wenn nicht nur wegen des verlängerten Lebens?“


Jetzt lächelte er. „Ganz richtig, nur noch deshalb! Unser Band ist auch so schon auf alle Zeit untrennbar geworden! Mit dem Blutritual wollten wir lediglich bis zum Silvesterabend warten, weil wir euch alle dabei haben möchten. Ihr alle seid meine … unsere Familie und ich bedauere nur, dass Germaine nicht mitgekommen ist. Sie weigerte sich strikt, weil das hier doch unsere verspätete ‚Hochzeitsreise‘ sei…Aber auch sie weiß, dass es hierbei nur noch um diese lebensverlängernde Wirkung geht, und ich hoffe, sie überreden zu können, doch noch wenigstens rechtzeitig zum Jahreswechsel nachzukommen.“ Er zuckte die Schultern. „Meine kleine Schwester kann so unglaublich dickköpfig sein! Genau wie du, wie ich gerade feststellen muss!“


Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihn so voller inbrünstiger Liebe sprechen hörte. In gewisser Weise beneidete ich ihn darum, wenn auch nicht so, dass ich ihm und Phoebe dies missgönnen würde. Dorian war und blieb, trotz unseres derzeitigen ‚Disputs’, mein ältester und bester Freund. Dennoch suchte ich krampfhaft an etwas, was seine Argumente abschwächen und meinen einen gewissen Stachel geben würde.


„Germaine wird ihre Gründe haben und sie ist erwachsen – genau wie ich! Und das ist dein Problem, Dorian: Wir sind alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Akzeptier das! Und jetzt gute Nacht, ich habe nichts mehr hinzuzufügen.“


Er ignorierte meinen Einwurf vollkommen und sprach leise weiter.


„Natürlich kann ich – jetzt, wo ich deine Geschichte in allen Einzelheiten kenne – nachvollziehen, wie es dir gehen muss, wenn du Phoebe und mich so glücklich siehst. Es muss dir deinen Verlust doppelt schwer machen.“


Schon halb an der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm herum.


„Komisch, so was Ähnliches hat deine Frau heute auch schon zu mir gesagt!“


Hatte sie doch etwas angedeutet? Aber seine Rückfrage kam viel zu spontan und zu neugierig:


„Was hat sie gesagt?“


„Dass sie, wenn sie dies alles gewusst hätte, lieber zu Hause geblieben wäre, um mir unnötiges Leid zu ersparen.“


„Typisch Phoebe!“, erwiderte er, sah einen Augenblick nachdenklich zu Boden und seufzte dann. „Rhiannon, mir ist nicht entgangen, dass du Phoebe misstraust. Kannst du denn nicht wenigstens mir vertrauen? Glaub mir, sie nimmt sowohl ihre Aufgabe innerhalb unseres noch so neuen Friedensbündnisses als auch ihre Gabe sehr ernst. Und sie ist genau wie wir unglaublich diskret, sie … infiltriert deine Gedanken und Gefühle nicht! Du solltest jedoch wissen, dass sie sich noch nicht vollständig gegen alle Gefühle, die von anderen Personen auf sie einstürmen, abschotten kann, zumindest nicht gegen die starken und überwältigenden; sie … ‚übt’ noch und seit Franklin Foresters Tod ist ihre Sensibilität um einiges stärker geworden. Sie hat ganz sicher noch lange nicht all ihre Fähigkeiten entdeckt und ausgebaut. Aber sie ist brillant und fürsorglich zugleich und deshalb weiß ich, dass das kann nicht alles gewesen sein kann zwischen euch.“


„Gib es auf, Dorian! Was mich angeht, ist diese späte – oder besser frühe – Unterhaltung beendet! Ich werde mich jetzt in mein Bett begeben und sehen, dass ich noch ein, zwei Stunden Schlaf bekomme. Und das solltest du auch tun.“, erwiderte ich entschlossen.


Ehe er noch ein weiteres Wort sagen konnte, war ich bereits an der Tür. Ich hörte noch, wie er mit den Zähnen knirschte, dann war ich auch schon draußen.


Für heute hatte ich genug von brillanten, fürsorglichen Jägerinnen.


Am nächsten Morgen blieb ich länger im Bett liegen und trödelte mit Absicht ein wenig im Bad herum, bevor ich mich nach nebenan in die Küche begab. Connor und Dorian waren schon vor dem Morgengrauen aufgebrochen, um nach einem Festtagsbraten Ausschau zu halten – eine höfliche Umschreibung Beverlys für ‚auf die Jagd gehen’. Connor brauchte wohl wieder frisches Blut und Dorian hatte ihn offenbar freiwillig begleitet und würde ihm wie immer seine Beute abgeben. Je nachdem, wohin sie ihr Jagdgebiet verlegt hatten, würde es noch eine Weile dauern bis zu ihrer Rückkehr, denn keiner der beiden hatte den Wagen mitgenommen, um ihn irgendwo abzustellen; sowohl Connors Van neben als auch Dorians Leihwagen halb hinter dem Nebenhaus hatte ich soeben dort stehen sehen. Und sie mussten ihr Tempo überall dort zurücknehmen, wo sie jemandem auffallen konnten.


Ellen saß mit Phoebe im Wohnzimmer und sie unterhielten sich. Beide hatten mir nur lächelnd durch die offenstehende Tür zugewinkt, als ich schnell in die Küche abbog. Jetzt angelte ich mir eine Kleinigkeit aus dem Kühlschrank und goss mir die letzte verbliebene Tasse Kaffee ein, bevor ich neben der Gemüse schnippelnden Beverly am Küchentisch Platz nahm.


„Guten Morgen, Rhiannon! Wenn du magst, brate ich dir gerne rasch ein paar Spiegeleier mit Speck oder backe dir ein paar Scones!“


„Keine Umstände, Bev, ich bin noch satt von meinem nächtlichen Kühlschranküberfall. Danke übrigens für die reichliche Furage.“


„Kein Problem. Du weißt, wie gerne ich koche!“


„Was bleibt dir auch anderes übrig?“, schmunzelte ich. „Du schlägst dich echt heldenhaft!“


Sie lachte leise und nahm eine Möhre in Angriff.


Ich nippte an meiner Tasse und meinte nach einer Weile leise: „Und? Willst du mich denn gar nicht fragen, was gestern noch war?“


Sie sah mich einen Augenblick lang an. Dann schüttelte sie schon fast nachsichtig den Kopf. „Nein. Wenn du mit mir darüber reden willst, dann wirst du schon zu mir kommen. Du weißt, dass ich für dich da bin. Und wenn du mit jemand anderem als mir darüber reden möchtest, bin ich auch glücklich. Wenn ich in meinem Leben eines gelernt habe, Rhiannon, dann das: Mensch oder Vampir, langes Leben oder kurzes, jeder ist seines eigenen Glückes Schmied und wird von ganz alleine darauf kommen, was zu welchem Zeitpunkt das Richtige für ihn ist!“


„Ein prima Rezept für Gelassenheit!“, murmelte ich.


„Meinst du, sonst wäre unser aller Zusammenleben so harmonisch?!“, grinste sie jetzt.


„Nein, wahrscheinlich nicht!“, stimmte ich ihr lächelnd zu. „Vampire können echt anstrengend sein, nicht wahr?“


Sie lachte, schnappte sich meine Tasse und trank einen Schluck, hielt sie mir dann wieder hin. „Ihr Vampire!“, seufzte sie dann völlig unvermittelt. „Ihr seid immer so … bedacht darauf, euch zurückzunehmen. Manchmal ein bisschen zu sehr, dann macht ihr wie du viel zu viel alleine mit euch selbst aus. Aber ich kann inzwischen verstehen, weshalb ihr so seid. Es hat eine Weile gedauert, aber inzwischen … seid ihr mir fast schon lieber als so mancher aufdringliche Mensch! Ihr seid … Ich sollte das wohl besser nicht sagen, ihr könntet euch etwas darauf einbilden, aber ihr seid in gewisser Weise bewundernswert. Das einzig Anstrengende ist also, mit euch mitzuhalten, wenn es darum geht, Zurückhaltung zu üben.“


Sie klang ungewöhnlich ernst und es lag etwas in ihren Augen …


„Bev, hast du … Ich meine, vor Connor, warst du da schon mal verliebt? Ich habe dich das nie gefragt, obwohl du ja schließlich auch vor ihm ein Leben hattest. Und du musst mir natürlich auch nicht darauf antworten!“


Sie atmete einmal tief durch. Dann legte sie das Küchenmesser aus der Hand, schob die Schüssel voller Gemüseschnitze von sich und stand auf, um sich die Hände zu waschen.


Während sie, mir den Rücken zuwendend, die Kaffeemaschine erneut befüllte, begann sie zu erzählen. „Sein Name war Owen. Sein Nachname tut nichts zur Sache. Noch so etwas, was ich mir durch euch zu eigen gemacht habe, aber in seinem Fall tut er tatsächlich nichts zur Sache, denn er ist Vergangenheit.


Ich war gerade mal einundzwanzig, als er und ich geheiratet haben. Ich kannte ihn schon aus meiner Schulzeit. Er war schon immer einer der begehrtesten Jungs der Schule. Oder besser gesagt, der ganzen Gegend. Er sah unglaublich gut aus, war sportlich, hatte ein Lächeln, das einen Stein zum Schmelzen hätte bringen können, und etwas an sich, das einem vorgaukelte, man sei die Einzige für ihn, wenn er nur mit einem redete. Kaum ein Mädchen also, das ihn nicht angehimmelt hätte!


Mir ging es da nicht anders, aber ich war dem Rat meiner Mutter gefolgt, die mir immer gesagt hatte, dass man sein Interesse nicht zu offensichtlich zeigen sollte! Nicht abweisend sein, ihm aber auch nicht nachlaufen. Es hatte irgendwann Erfolg! Es war offenbar ungewohnt für ihn, dass ich mich ihm gegenüber normal benahm, nicht in albernes Kichern ausbrach, nicht hinter ihm herlief und nicht gleich in Ohnmacht fiel, wenn er mich ansprach. Und ich war diejenige, die es ihm nicht leicht machte!“


Sie hatte sich die Hände abgetrocknet und das Handtuch ein wenig umständlich wieder aufgehängt. Ich versuchte, sie mir als junge Frau von einundzwanzig vorzustellen: Ihre dunkelblonden Haare, die sie zu einer knapp schulterlangen Frisur geschnitten trug, waren in meiner Vorstellung länger und lockiger, ihr ungemein anziehendes Gesicht mit den weichen Lippen ohne die feinen Fältchen in den äußeren Augenwinkeln … Und mit der Figur, die sie sich bis heute jugendlich hatte halten können, ergab es ein Bild, das eine energische Frau zeigte, die schon früh mit beiden Beinen im Leben stand, die Pläne machte und sich Ziele setzte.


Sie unterbrach meine Gedanken, als sie fortfuhr.


„Er war dreiundzwanzig, als wir heirateten. Wir waren noch Kinder, das weiß ich jetzt! Und er entpuppte sich schon nach kurzer Zeit als … unangenehmer Zeitgenosse, der in unserer Ehe wohl die gewohnte Beachtung durch das übrige weibliche Geschlecht vermisste. Bereits ein halbes Jahr nach unserer Hochzeit ging er das erste Mal fremd. Als ich irgendwann per Zufall dahinter kam, zerbrach meine Welt von einem Augenblick zum anderen!“


„Was hast du unternommen?“, fragte ich leise.


Sie sah mich an, ein eigenartiges Funkeln in den Augen. „Ich habe ihn natürlich zur Rede gestellt! Anfangs stritt er alles ab, aber dann hat er mich ausgelacht und gefragt, ob ich denn so naiv sei wie ich aussehe! Natürlich suche er sich hin und wieder etwas Abwechslung.


Das Ende war danach bald in Sicht. Ich habe ihm schon kurze Zeit später, als er wieder einmal spät nach Hause kam, ein Ultimatum gestellt: Entweder er würde aufhören, mich zu betrügen, oder ich würde ihn verlassen. Er war betrunken, hat mir eine Szene gemacht, mich danach krankenhausreif geprügelt und noch in der gleichen Nacht verlassen, verschwand spurlos zusammen mit dem gesamten Geld von unserem Konto und dem Sparbuch. Er muss einen Flieger nach England genommen haben, doch danach verlor sich seine Spur. Er war untergetaucht, aus Angst vor einer Haftstrafe vermutlich.


Was ich erst Tage später erfuhr, war, dass auch ich etwa in der sechsten Woche schwanger gewesen war. Ich hatte das Kind bereits verloren, als meine Freundin und Nachbarin mich fand.“


„Oh Beverly! Es tut mir so leid!“


Sie schüttelte wehmütig den Kopf, dann meinte sie: „Ist schon gut, Rhiannon, anders als du war ich mir meines Zustands damals nicht bewusst, das machte das Ganze ein wenig leichter für mich. Ich bin längst darüber hinweg. Damals jedoch glaubte ich, nie wieder einem Mann vertrauen zu können, nicht nach dem, was Owen mir angetan hatte! Als ich Connor kennenlernte, war ich schon über dreißig und hatte mein Leben bereits so eingerichtet, als ob ich niemals wieder heiraten würde. Ich war sogar zufrieden damit! Aber mit der Zeit, nach und nach, zeigte er mir wieder, was es heißt, Frau zu sein und zu lieben!“


Ich nickte. „Er liebt dich mehr als sein Leben, Beverly! Er trägt dich auf Händen, das kann jeder sehen, der Augen im Kopf hat!“


„Ich weiß!“, lächelte sie glücklich. „Connor ist in jeder Person, unter jedem Namen das Beste, was mir je im Leben passiert ist. Braeden alias James alias Bernard …“ zählte sie lächelnd die Namen auf, die er in den Jahren seit sie ihn kannte, offiziell getragen hatte beziehungsweise jetzt trug.


„Wann hast du erfahren, dass er … kein Mensch ist?“


Sie machte ein kleines, fast schon unwilliges Geräusch. „Er ist nach meiner Meinung – was wohl nicht verwunderlich ist! – menschlicher als so mancher tatsächliche Mensch! Dieses Jahr zu Heiligabend ist es genau zehn Jahre her, dass er mir alles gestanden hat; damals nannte er sich James und heute weiß ich, dass es damals für ihn Zeit wurde, seine Identität zu wechseln und dass er nicht ohne mich gehen wollte.


Zunächst war es für mich, als ob sich alles noch einmal wiederholen würde. Schon wieder war ich in gewisser Weise betrogen worden, gar nicht zu reden davon, was er mir da eröffnet hatte! Aber dann hat er drei Tage und Nächte vor meinem Haus in der Kälte verharrt und mich angefleht, ihm zu verzeihen! Er würde jederzeit mein ‚Nein’ akzeptieren und gehen, aber er müsse wissen, dass ich ihm seine Lügen verzeihen würde.“ Sie holte tief Luft und hielt sie einen Augenblick lang an, um sie mit den nächsten Worten wieder auszustoßen: „Rhiannon, ich sollte ihm vergeben, dass er ein Vampir ist!“


Sie setzte sich mir gegenüber und blinzelte ein paarmal gegen die Tränen, die ihr in den Augen standen bei dieser Erinnerung. „Mir wurde klar, was ich ihm antat: Ich sollte ihm sein Wesen verzeihen, das, was er und wie er war! In diesen drei Tagen wurde mir – wenn auch nur langsam und zäh – bewusst, dass er mir in den vorangegangenen Jahren, seit wir uns kennengelernt und angefreundet hatten, weit mehr gegeben hatte als ich ihm! Ich verdankte ihm in gewisser Weise mein Leben, denn er hatte mich langsam und behutsam wieder ‚zurückgeholt’, ohne jemals etwas für sich zu fordern oder zu erbitten. Und was tat ich? Hatte er mir nicht schon zur Genüge seine Vertrauenswürdigkeit und seine Liebe auf andere Weise bewiesen?


Ich habe ihn hereingeholt, das Feuer im Kamin angefacht, einen großen Topf Hühnersuppe gekocht … und dann haben wir geredet! Bis tief in die Nacht. Am nächsten Morgen bin ich in seinen Armen aufgewacht und so ist es bis heute geblieben.“


„Was ist … aus Owen geworden?“


Ich konnte meine Neugier nicht beherrschen und hätte mir auf die Zunge beißen mögen!


Sie holte tief Luft und dehnte mit verkniffenen Lippen und schmalen Augen: „Owen … Ich habe damals Anzeige erstattet, doch er war wie gesagt einfach von der Bildfläche verschwunden; für lange Zeit, keine Ahnung, wohin er abgetaucht war! Erst vor ein paar Jahren hörte beziehungsweise las ich zufällig wieder etwas von ihm: Er tauchte für ein paar Tage wieder aus der Versenkung auf, als er in den Schlagzeilen der britischen Boulevardpresse war. Seinen Namen hatte er geändert, aber da war ein Foto … Ich hätte ihn überall wiedererkannt; er sah immer noch gut aus, auch wenn sein Lebenswandel deutliche Spuren hinterlassen hatte. Angeblich hat ein eifersüchtiger Ehemann ihn in flagranti mit seiner Frau erwischt und ihm mit einem Schürhaken einen tödlichen Schlag verpasst. Die Polizei hat damals sehr schnell die Verbindung zu seinem Alias hergestellt und danach habe ich ihn endgültig aus meinem Gedächtnis gestrichen.“


Ich schluckte. „Das habe ich nicht gewusst. Es tut mir so leid, Beverly!“


Sie holte die Kanne mit dem ersten Kaffee aus der Maschine, goss mir und sich selbst eine Tasse ein und platzierte sie wieder unter dem Filter. Dann nahm sie erneut Platz, sah mich offen an und meinte: „Wie ich schon sagte: Ich habe das alles längst hinter mir gelassen. Ich hatte das unfassbare Glück, jemanden zu finden, der meine Wunden endgültig heilen ließ. Und dieses Jahr zu Weihnachten, wenn es sich zum zehnten Mal jährt, werde ich Braeden seinen Herzenswunsch erfüllen und mit ihm euer Blutritual ausführen! Und ich bringe dich eigenhändig um, wenn du es ihm oder irgendjemandem sonst vorher sagst, Rhiannon, Ehrenwort!“


Ich schluckte heftig und blinzelte rasch eine Träne fort. Das wäre dann der zweite Blutsbund, der noch in diesem Jahr geschlossen würde!


„Von mir erfährt niemand auch nur ein Sterbenswort, Beverly! Das beschwöre ich dir!“


„Gut für dich, Vampirmädchen!“, grinste sie, zog sich die letzten Möhren und die Schüssel wieder heran und fuhr summend fort, Kleinholz aus ihnen zu machen.


Schon wieder hatte ich etwas zum Nachdenken bekommen. Anscheinend hatte sich zurzeit alles gegen mich verschworen. Aber als ich die Küche verließ, schob ich den Gedanken an dieses Gespräch erst einmal von mir. Am vordringlichsten für mich war im Moment dieser John Aidan Dwyer, den ich unbedingt finden wollte. Ich konnte nicht begreifen, wie eine derartige Ähnlichkeit zustande kommen konnte, und würde alles daransetzen, Gewissheit darüber zu erlangen!


Phoebe und Ellen saßen immer noch im Wohnzimmer. Als ich durch die Tür trat, sahen beide auf.


„Hi Rhiannon, setz dich zu uns.“ Ellen wirkte beinahe noch aufgekratzter als sonst. Wenn das bei ihr überhaupt möglich war.


„Danke, aber ich wollte dich nur fragen, ob ich deinen PC nutzen darf.“


„Ach ja, Professor Dwyer. Stell dir vor, Phoebe, gestern hat Rhiannon in Kells – das liegt ein paar Kilometer von hier entfernt – einen Mann gesehen, der Ryan aufs Haar gleicht!“


Ich verzog ein wenig das Gesicht, weil ich nicht wirklich wusste, ob mir Ellens Mitteilungsbedürfnis in dieser Hinsicht recht war. Vor allem, wenn Phoebe jetzt sicher wieder neugierig mein Gehirn sondieren würde!


„Echt?“, ließ diese sich jedoch mit ungeheucheltem Erstaunen vernehmen. Sie sah mich mit ihren großen braunen Augen an.


Ich nickte knapp. „Es bestand keinerlei Unterschied, was das Aussehen betraf; lediglich die Augenfarbe war anders.“


„Stimmt, du sagtest, Ryan habe grüne Augen gehabt. Der hier hat blaue.“ Ellen war aufgesprungen.


„Was habt ihr denn bisher über ihn herausgefunden?“, fragte Phoebe jetzt.


„Nur seinen Namen und wo er arbeitet. Und gearbeitet hat, mehr nicht. Das Internet schweigt sich ansonsten über ihn aus.“


„Wir haben ja auch noch nicht allzu tief nachgebohrt.“, widersprach ich betont und sah, wie Phoebe bei meinen Worten die Augenbrauen hob.


„Störst du dich an diesem Begriff?“, meinte ich ein wenig angriffslustig. „Das würde mich wundern!“


Während Phoebe wieder nachsichtig lächelte, runzelte Ellen die Stirn.


„Phoebe bohrt nicht! Sie dringt niemals weiter vor als die Gefühle anderer ohnehin offensichtlich werden lassen!“


Mit einer ironisch erhobenen Augenbraue musterte ich Phoebe und dehnte: „Nicht?“


Ihr Lächeln wurde noch einen Hauch sanfter. „Nein, auch wenn du mir das immer noch nicht glauben willst! Es ist für mich überaus anstrengend, in fremde Psychen vorzudringen, und hat unangenehme Folgen, vor allem, wenn der andere sich dagegen wehrt! Ich kann mich also durchaus beherrschen.“


„Du hast gestern …“


„Ich habe kaum deine Peripherie gestreift, Rhiannon. Wie schon gesagt, du hast mir nur gezeigt, was dein Unterbewusstsein mir zeigen wollte, was sich wohl Bahn brechen musste.“


Ich biss mir auf die Unterlippe, um mich von einer Erwiderung abzuhalten. Ellen sah verwirrt von einem zum anderen.


„Mir ist anscheinend gestern doch einiges entgangen. Aber ich werde nicht fragen, oder?“


„Nein, du wirst nicht fragen!“, beantwortete ich kurz ihre nicht gerade diplomatisch gestellte Frage.


„Okay! Na ja, zurück zum Thema: Warum gehen wir nicht der Schule mal einen Besuch abstatten? Da ist samstags niemand und es würde die Sache doch erheblich vereinfachen. Auch wenn wir sicherheitshalber bis heute Abend warten sollten. Aber wir können den gestern so abrupt abgebrochenen Einkauf fortsetzen. Lasst uns nach Dublin fahren, Weihnachtseinkäufe tätigen! Was haltet ihr davon?“


Phoebe schien recht angetan, sich dort ein wenig umzusehen. Mein Beifall fiel ein wenig verhaltener aus, aber ich sagte mir schließlich, dass Ellen nicht unrecht hatte. Wenn es irgendwo etwas über ihn herauszufinden gab, dann im Büro der Schule. Und den restlichen Tag auf diese Weise zu nutzen … Da warteten immer noch ein paar Geschenke darauf, gekauft zu werden.


Eine halbe Stunde später waren wir auf dem Weg. Ellen bestritt sowohl auf der Fahrt als auch während des Bummelns die meiste Zeit die Unterhaltung. Ich hatte heute jedoch Mühe, zu meiner alten Form der Begeisterung für Weihnachtseinkäufe zurückzufinden, und widerwillig gestand ich mir ein, dass es wieder – oder immer noch – die Anwesenheit von Phoebe war, die verhinderte, dass ich mich wohlfühlen konnte. So war ich ständig nur bemüht, mich und meine Gedanken hinter meiner mentalen Barriere abzuschotten.


Erst als wir irgendwann an einem Juweliergeschäft vorbeikamen, blieb ich abrupt stehen und starrte in das Schaufenster. Nachdem Ellen sich daraufhin verwundert nach mir umdrehte, ging ich sofort weiter und nahm mir vor, später noch einmal hierher zurückzukommen. Mir waren in der Auslage zwei herzförmige Anhänger aufgefallen, je einer aus Silber und aus Gold. Die Herzen waren in der Mitte durch einen unregelmäßigen Schnitt oder besser Riss in jeweils zwei Hälften geteilt und in jede Hälfte war ein winziger tropfenförmiger Stein – tiefroter Rubin – eingelassen. Jede Herzhälfte hatte ihren eigenen Aufhänger. Vermutlich würden viele darin gebrochene, blutende Herzen sehen, aber ich wusste, dass diese beiden Symbole mehr als alles andere für die beiden bevorstehenden Rituale standen: Herzen, die nur gemeinsam ein Ganzes ergaben, Blut, das der eine für den anderen gab.


Die Gelegenheit zum Kauf dieser Schmuckstücke bot sich mir schneller als gedacht. Eine knappe halbe Stunde, nachdem ich sie entdeckt hatte, meinte Ellen plötzlich: „Ähm, sagt mal, kommt ihr eine Weile ohne meine überragenden Führungsqualitäten aus? Ich würde da gerne etwas besorgen, das ihr aus naheliegenden Gründen nicht unbedingt vorher sehen solltet. Können wir uns eventuell hier wieder verabreden? In einer Stunde oder so?“


„Prima, ich hätte auch so etwas vorgeschlagen!“, meinte Phoebe und sah mich an.


Ich zuckte die Schultern. „Kein Problem! Treffen wir uns hier oder sollen wir ein Café oder so ausmachen, falls sich eine von uns etwas verspätet?“


Wir kamen überein, uns in einem Café unweit unseres jetzigen Standortes zu treffen, und gingen in verschiedene Richtungen davon.


Mein erster Weg führte mich zurück zu dem Juwelier. Es war ein kleines Geschäft und die Türglocke, die bei meinem Eintritt erklang, bimmelte ein wenig schrill einen Dreiklang, der meinen Ohren schon wehtat. Rasch hielt ich Umschau, aber außer mir war nur noch eine alte Lady anwesend, die sich eben einen Satz Ringe zeigen ließ, die für meinen Geschmack zu viele glitzernde Steine enthielten. Eine junge Frau kam eilfertig aus einem Raum hinter dem Laden, grüßte und fragte freundlich nach meinen Wünschen.


Ich grüßte lächelnd zurück und deutete Richtung Fenster. „Ich habe vorhin, als ich hier vorbeikam, in Ihrer Auslage die Herzanhänger mit den Rubintropfen bewundert und würde sie mir gerne aus der Nähe ansehen.“


„Gerne. Welche sollen es denn sein? Die Silberherzen oder die aus Gold?“


„Beide, bitte! Ich möchte sie an zwei Paare verschenken, die zu Weihnachten …Verlobung und einen Jahrestag feiern möchten.“


Die Angestellte nickte, öffnete die halbhohe Rückwand des Schaufensters und entnahm der Auslage die beiden Herzen. Als sie sie mir zur Präsentation auf ein rasch ausgebreitetes, dunkelrotes Tuch legte und ich mich darüber beugte, wusste ich sofort, dass meine Entscheidung richtig war. Ich nahm das goldene Herz auf und sah, dass die Hälften auf der Rückseite durch ein kleines Klebekissen zusammen gehalten wurden.


„Das ist nur, damit es beim Herausnehmen zusammenhält. Warten Sie, ich entferne es rasch, dann können Sie es besser betrachten. Es sind übrigens keine zwei völlig identischen Herzen, die Bruchstellen variieren leicht, damit keine zwei anderen Hälften zusammenpassen. Das lag von vornherein in der Intention unseres Goldschmiedes!“


Mit geschickten Fingern nahm sie den winzigen Klebestreifen ab und legte mir die beiden Hälften in die Hand. Die Mittellinie, an der die beiden Hälften getrennt waren, stellte tatsächlich eine unregelmäßige Bruchstelle dar, aber in diesem speziellen Fall würde sie die heilsame Vereinigung zweier unvollständiger Teile symbolisieren. Der Rubintropfen war in der jeweils linken Hälfte etwas weiter oben, in der rechten etwas weiter unten eingelassen.


„Sie sind perfekt! Wäre es möglich, in die Rückseite jeder Hälfte noch rechtzeitig vor Weihnachten Namen oder Initialen eingravieren zu lassen?“ Ich biss mir auf die Lippe. Es war nicht gut für unsereins, Namen zu verwenden; sobald wir unsere Identität änderten, sollte nichts an die vorherige erinnern. Penibel wurden daher stets sämtliche persönlichen Dinge vernichtet – andererseits konnten diese Anhänger auch Erbstücke sein…


„Ich denke, das lässt sich einrichten!“, holte die junge Frau mich aus meinen Gedanken. „Sie möchten beide kaufen?“


„Ja, bitte!“


„In dem Fall kann ich Ihnen anbieten, auch beide in Gold zu erwerben. Ein solches Exemplar haben wir noch hinten in der Werkstatt. In Silber haben wir leider nur das eine hier.“


Begeistert stimmte ich zu. Sie zeigte mir daraufhin eine Auswahl an passenden Ketten und ich zahlte die entstandene Summe in der Überzeugung, noch nie ein passenderes Geschenk gemacht zu haben.


Sie notierte sich die Vornamen, wobei sie jedoch ernste Bedenken wegen der Länge der Namen äußerte.


„Unser Goldschmied kann es versuchen, aber wenn der Namenszug zu klein ausfallen würde, dann wäre die ganze Idee ruiniert.“, meinte sie bedauernd.


Abgesehen von meinen eigenen Bedenken musste ich ihr recht geben. „Folgendes: Falls Ihr Goldschmied zu der Überzeugung gelangt, dass die Vornamen tatsächlich zu lang sein sollten, dann soll er für alle vier nur die Initialen verwenden.“


Dorian brauchte keine Verfolgung durch seine Jäger mehr zu fürchten und für ihn wie für Phoebe dürfte daher ein Namenszug kein allzu großes Problem mehr darstellen. Und Connor würde umsichtig genug sein, notfalls die Namen wieder aus den Anhängern entfernen zu lassen, falls es ihm zu riskant erschien. Also nannte ich ihr zusätzlich auch noch die Anfangsbuchstaben ihrer Nachnamen und sie nickte lächelnd, bedankte sich und reichte mir eine Quittung.


In wesentlich besserer Laune verließ ich anschließend den Juwelierladen; ich hatte nach kurzem Überlegen meine Handynummer hinterlassen, damit sie mir Bescheid geben konnte, wann die Stücke zur Abholung bereit seien. Nur allzu bald würde ich sowieso weggehen und meine Telefonnummer ändern.


Nun fehlte nur noch ein Geschenk für Ellen. Für Roy, ihren Bruder, hatte ich bereits etwas Geeignetes gefunden: Er war, nicht nur als Halbvampir, passionierter Wanderer und ich hatte ein ziemlich teures Paar robuster, handgearbeiteter Wanderstiefel für ihn erstanden, nachdem ich mich telefonisch bei Beverly nach seiner Schuhgröße erkundigt hatte. Passend dazu gab es noch einen wetterfesten Rucksack obendrauf und Ellen hatte einen Daunenschlafsack, ein Zelt und eine Isomatte beigesteuert – mit der Bemerkung, sie müsse ihm gleichzeitig jedoch klarmachen, dass er nicht auf den Gedanken kommen solle, sie zum Campen einzuladen.


Ich hatte grinsend erwidert, dass er jetzt eigentlich nur noch von Australien nach Sibirien ziehen müsse, um ihren Teil des Geschenks auch verwenden zu können!


„Warts ab, früher oder später kommt er auf solche Verrücktheiten! Für meine ganz persönlichen Begriffe ist es schon verrückt genug, ohne seine Familie wegzugehen und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er geht neuerdings … na ja … jemandem gezielt aus dem Weg. Aber ich habe nichts gesagt, klar?“, hatte sie abgewinkt und sich, ein wenig rot im Gesicht, interessiert über einen kleinen Gaskocher gebeugt, den sie prompt noch auf ihren Stapel legte. „Ein wenig Luxus schadet nicht! Und er schleppt sich schließlich damit ab, nicht ich! Vielleicht sollte ich also auch noch einen Amboss besorgen, wer weiß, wann er den mal brauchen kann.“


Ich hatte leise gekichert, aber angesichts ihrer Verlegenheit darauf verzichtet, auf ihre Bemerkung einzugehen.


Für sie selbst hatte ich schon jede Menge Ideen gehabt und wieder verworfen. Sie hatte kein wirkliches Hobby, keine Gepflogenheiten, denen sie nachging und ich wusste auch von keiner heimlichen Leidenschaft. Außer ihres Klamottenticks! Sie kaufte überhaupt – wenn auch nicht nur für sich – für ihr Leben gerne ein. Und entsprechend ausgebeult wirkten auch ihre Kleiderschränke. Die finanziellen Möglichkeiten dazu hatte sie schließlich auch…


Jetzt wäre ein kleiner Blick in ihren Kopf echt gut, dann wüsste ich wenigstens, ob sie sich etwas und wenn ja, was sie sich wünschen würde!


Sofort schämte ich mich meiner Gedanken, denn ich hatte sehr wohl verstanden, was Phoebe mir heute Vormittag hatte klarmachen wollen, auch wenn ich ihr immer noch nicht trauen konnte. Dennoch biss ich mir auf die Unterlippe. Manchmal war ich wirklich unausstehlich!


Unentschlossen durchkämmte ich mehrere Straßen, ohne zu wissen, was ich suchte und in der Hoffnung auf eine Eingebung. In einer kleinen, stillen Nebenstraße fiel mein Blick auf einen Laden mit Antiquitäten. Eher lustlos und erst recht nicht in der Erwartung, hier etwas Passendes zu finden, überquerte ich die Fahrbahn und warf einen Blick durch das Schaufenster in das Innere. In solchen Läden kaufte sie für gewöhnlich ihr Mobiliar zusammen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Zimmer mit jedem weiteren Möbelstück sofort nicht nur überfrachtet wirken, sondern vermutlich explodieren würde, kam wohl auch das nicht infrage…


Wie zu erwarten war, stand jede Menge Nippes da drin herum. Ein paar alte Tischchen, die voll beladen mit Geschirrteilen vor sich hin staubten, mit Figuren und Figürchen vollgestellte, wuchtige Vitrinen, ein alter Kerzenleuchter aus schwerem Silber, Lampen mit und ohne Troddeln an den Lampenschirmen, Gläser in allen Variationen, Schmuck, ein Schachspiel, leere und damit sinnentleert wirkende Bilderrahmen …


Ich wollte mich schon wieder umdrehen, als ich etwas entdeckte, das schlagartig meine Aufmerksamkeit weckte: eine Spieldose. Sie war aus dunklem, matt poliertem Holz gefertigt. Nicht besonders auffällig, nicht besonders kunstvoll, eher schlicht und schnörkellos zu nennen. Aber sie war geöffnet, sodass ich das Innere sehen konnte. Vor dem halbblinden Spiegel, der sich im Deckel befand, stand die elfenbeinfarbene Figur eines kleinen, ein wenig nach vorne gebeugten Mädchens auf seinen Zehenspitzen. Den einen Arm hatte sie nur leicht seitlich angehoben, er wirkte wie in der Bewegung verhalten; den anderen aber streckte sie zum Himmel, auf den Fingerspitzen der Hand einen kleinen Vogel, der gerade seine Flügel ausbreitete. Es sah aus, als ob er jeden Moment losfliegen wolle, als ob sie ihm mit dieser Bewegung nicht nur die Freiheit geben, sondern auch das Auffliegen erleichtern wollte. Die Figur des Mädchens zeigte keine klar erkennbaren Gesichtszüge, aber es hatte den Kopf zu dem Vogel hin erhoben, die schulterlangen Haare waren leicht gewellt, sein Kleid beinahe knöchellang und in zahlreiche Falten gelegt.


Es war bezaubernd! Aber vor allem sah sie der Beschreibung nach einer Spieldose ähnlich, die einmal Ellens leiblicher Mutter gehört hatte.


Ich betrat den Laden, hielt mich kaum mit einer Umschau auf, umrundete zügig ein paar Gegenstände, denen ich keinen noch so kurzen Blick gönnte und stand jetzt vorgebeugt mit angehaltenem Atem vor der Spieldose. In der Seite steckte ein kurbelartiger Schlüssel, aber ich traute mich nicht, ihn anzurühren.


„Guten Tag, junge Miss!“ Ein älterer Mann mit Brille, furchtbar hager, schlurfte langsam hinter einem Vorhang hervor und auf mich zu. „Ich sehe, Sie interessieren sich für die Spieldose mit dem Vogelmädchen!?“


„Hallo. Ja. Ich habe sie von draußen gesehen …Funktioniert sie noch?“, sah ich auf.


Seine Augenbrauen zogen sich für eine Sekunde zusammen, dann hoben sie sich – eine seltsame Reaktion fand ich. Aber seine Antwort kam prompt und freundlich.


„Nein, leider nicht, aber ich habe sie auch erst seit ein paar Tagen und konnte sie noch nicht zu einem Fachmann bringen. Es wäre also immerhin möglich, dass sie wieder gangbar gemacht werden kann.“


„Gleichgültig, ob sie funktioniert oder nicht, Mr. …“


„Carson.“


„Mr. Carson, ich muss sie haben! Was verlangen Sie dafür?“


Er sah mich über den Rand seiner Brille an. „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen! Ich habe sie zwar hierhergestellt, um Interessenten dafür zu finden, aber bevor ich nicht weiß, ob sie wieder funktioniert, kann ich auch noch keinen Preis dafür festlegen. Ich werde sie im Januar zu einem befreundeten Uhrmacher bringen, dann werde ich mehr wissen.“
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